
Kirche und Gemeindebildung 

V O N H A N S E R I C H F E I N E 

Zahlreiche Reichenauer Gemeinde-Referate haben bereits gelegentlich auf den Zu­
sammenhang von Kirchgemeinde und sonstigen Gemeindebildungen hingewiesen. Ich 
habe die Aufgabe, angesichts der Schwierigkeit eines erstmaligen Uberblicks über eine 
so weitschichtige Materie, nur übernehmen können, da ich mich seit langem mit dem 
Problem der g e n o s s e n s c h a f t l i c h e n G e m e i n d e k i r c h e beschäftige1), die 
besonders in den norwegischen und schwedischen Landschaftsrechten klar zutage tritt 
und hier im deutlichen Nebeneinander und Gegensatz zu den h e r r s c h a f t l i c h e n 
E i g e n k i r c h e n steht, wie sie in Skandinavien als »Bequemlichkeitskirchen«, auf 
Island als Godordkirchen heimisch sind. Die von einem genossenschaftlichen Verband, 
einer Kirchspielgemeinde, oft zugleich Gerichts­ und Markverband, getragenen ge­
nossenschaftlichen Gemeindekirchen führen zumeist auf die Missionszeit oder die 
Landnahmezeit zurück. Sie sind von Karl Haff auch für die Dänen, Friesen und nord­
westlichen Niedersachsen nachgewiesen ­ dagegen fehlen sie vollständig in England ­
und sind bei den Siebenbürger Sachsen die einzige Erscheinungsform der Kirchspiele 
gewesen und bis heute geblieben. Charakteristisch für sie ist die ursprüngliche Pfarrer­
wahl durch die Kirchspielgenossen, die sich freilich in vielen Fällen nicht erhalten 
hat, sondern kirchherrlicher oder bischöflicher Besetzung gewichen ist. Heute ist die 
Schweiz das typische Land der genossenschaftlichen Gemeindekirche. Ihre Rechtsform 
ist hier für die evangelischen wie die katholischen Kirchgemeinden in der Gesetzgebung 
der meisten Kantone festgelegt. Freilich sind diese schweizerischen Gemeindekirchen, 
die völlig von den betreffenden Kirchgemeinden getragen werden ­ von ihnen werden 
die Pfarrer gewählt, die Lasten aufgebracht ­ keineswegs alt, sondern eine Erscheinung 
erst des Spätmittelalters und der Neuzeit, die mit dem Erstarken und dem Unab­
hängigwerden der Eidgenossenschaft zusammenhängt. Eine ähnliche, nur meist nicht 
so weit gehende Entwicklung finden wir im hohen und besonders im späten Mittelalter 

i) S c h o n 1950 h a b e i c h i n m e i n e r K i r c h l i c h e n R e c h t s g e s c h i c h t e I S. 158 , a u s f ü h r l i c h e r i n d e r 

3. A u f l . 1955 S. 168 f . , a u f i h r e E i g e n a r t u n d d e n G e g e n s a t z z u r E i g e n k i r c h e i m e i g e n t l i c h e n 

S i n n h i n g e w i e s e n u n d d i e w i c h t i g s t e n F u n d s t e l l e n a n g e g e b e n . V g l . j e t z t : D i e g e n o s s e n s c h a f t ­

l i c h e G e m e i n d e k i r c h e i m g e r m a n i s c h e n R e c h t . M I Ö G . 68, i960 S. 171—196. 
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auch sonst in Deutschland allenthalben, früher in städtischen, später in ländlichen 
Gemeinden, wie sich vor allem im Institut der Kirchenpfleger zeigt. Schon hieraus 
erhellt, daß sich kirchliche und städtisch­ländliche Gemeindebildung gegenseitig ge­
fördert und vorangetrieben hat. 

Man wird also zwischen einer ursprünglichen (»primären«) kirchlichen Gemeinde­
bildung und einer erst im Lauf der Zeit gewordenen (»sekundären«), d.h. unter 
Anlehnung an eine wirtschaftliche oder politische Gemeinde entstandenen Kirch­
gemeinde unterscheiden müssen. 

Das offizielle Recht der Kirche selbst ist freilich hieran unbeteiligt. Seit etwa dem 
3. Jahrhundert, noch deutlicher seit Konstantin, nach dem klassischen kanonischen 
Recht des Corpus Iuris Canonici wie nach dem modernen Recht des Codex von 1917, 
kennt die Kirche selbst die Pfarrei nur als anstaltliches Gebilde, als k i r c h l i c h e n 
S p r e n g e l , den ein bischöflich ernannter Pfarrer leitet, nicht als P f a r r g e m e i n d e . 
Die Parochianen sind nur Objekte pfarramtlicher, seelsorgerischer Tätigkeit, kein ge­
nossenschaftlicher Verband. Immerhin ermöglichte. 1452 Cod.I.C. eine althergebrachte 
Pfarrerwahl unter drei vom Ordinarius designierten Kandidaten und läßt sich die 
Kirche die Mitwirkung und Kontrolle in Finanzsachen durch gewählte Gemeinderäte 
nach staatlichen Gesetzen gefallen. 

Noch eines ist zu beachten: Wenn hier von »Gemeinde«, »Kirch­«, »Landgemeinde« 
die Rede ist, so ist das im weitesten Sinn zu verstehen, der auch die V o r l ä u f e r der 
eigentlichen Gemeinde mit umfaßt, insbesondere die gerichtlichen, kultischen und 
Mark­Verbände. Von eigentlichen Landgemeinden können wir frühestens seit dem 
13. Jahrhundert sprechen, in der Ostsiedlung wohl schon etwas eher. Das haben auch 
die bisherigen Referenten getan. Es ist unseren Tagungen gelegentlich der Vorwurf 
gemacht worden, wir faßten den Begriff »Landgemeinde« nicht juristisch klar, sondern 
völlig verschwommen. M.E. kommen wir aber nicht darum herum, auch die V o r ­
l ä u f e r der Landgemeinde des hohen und späten Mittelalters zu erörtern. Und das 
sind vielfach, besonders im germanischen Norden, die Gerichtsverbände, die regel­
mäßig zugleich Opfer­ und Kultgemeinschaften, später Kirchspielgemeinden waren. 
Daher muß zum Teil weit in die Frühzeit ausgeholt werden. 

I . S K A N D I N A V I E N 

Wir beginnen mit Skandinavien, und zwar mit N o r w e g e n , weil hier die Verhält­
nisse dank dem relativen Quellenreichtum seit der Missionszeit m. E. am klarsten 
liegen. 

Erst nach der Einigung des Landes aus den drei bzw. vier großen Thingverbänden 
um die Jahrtausendwende unter den Königen Olaf Trygvason (995­1000) und Olaf 
Haraldson, dem Heiligen, (1015­1030) konnte das Christentum die Alleinherrschaft 
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gewinnen und den heidnischen Kul t verdrängen 2 ) . Beide Könige, vor allem Olaf d. HI., 
ordneten die Err ichtung und Aussta t tung der F y l k e s k i r c h e n an, die an Stelle der 
alten Volksheiligtümer t re ten sollten, der »Haupt tempel« in den alten Thingve r ­
bänden 3) wie der Heil ig tümer in den einzelnen Fylken. Sie w u r d e im Lauf des 11. Jah r ­
hunder ts tatsächlich durchgeführ t . Das zeigen die » C h r i s t e n r e c h t e « in den 
Rechtsbüchern der großen Thingverbände , die entstanden, als m a n im 11/12. Jahr­
hunder t von der mündlichen Rechtsüberl ieferung im T h i n g zu schriftlicher Aufzeich­
nung des Rechtes schritt: das Gulathingslag, das Recht des Thingverbandes u m Gular 
(Bergen­Sogne), das Frostothingslag, das Recht der Landschaft u m Dron the im­
Nidaros, beide wohl bald nach 1200 aufgezeichnet*), und die beiden östlichen Land­
schaftsrechte, das Borgarthingslag f ü r Viken, die Landschaft um Oslo, und das Eidsiva­
thingslag f ü r das Land nördlich davon, das norwegische Upland, etwa dem späteren 
Bistum H a m a r entsprechend, deren Christenrechte wohl noch älter sind (um 1150)5). 
Doch sind vermutlich ältere Rechtsaufzeichnungen noch im 11. Jah rhunde r t voran­
gegangen. 

I m m e r wieder wird hier betont , daß Olaf d. Hl. auf Rat seines aus England mitge­
brachten Bischofs Grimkel l in jedem Fylke eine Kirche errichten ließ, nachdem er 
allerorts Thinge abgehalten hatte, auf denen er das Volk f ü r das Chris tentum gewann 
und die Bauern zur Annahme der christlichen Gesetze zwang. Noch in Swerres Chri­
stenrecht (Ende des 12. Jahrhunder t s ) heißt es, übereins t immend mit Gul. I 10: »Aber 
in jedem Fylke ist e i n e Kirche, welche wir Hauptki rche nennen, die wir , alle Fylkes­
männer , zu unterhal ten haben.« 

Die oben genannten Rechtsbücher des 12. Jahrhunder t s zeigen deutlich die kleineren 
Gerichtsverbände der Fylker zugleich als Großkirchspiele auf genossenschaftlicher 
Grundlage mit je einer Hauptki rche (hofudkirkiu), als Kirchspiel (kirkiusokn). D a r ­
unter standen im Nordwes t en die »Viertels­« oder »Achtelskirchen«, ­ in den Harden , 
den Thinggemeinden Ostnorwegens (Borgar­ und Eidsivathing) die Herads­ oder 
Hardenkirchen und die Hardendri t te lskirchen 6) . Auch sie müssen von den Bonden, 

2) KONRAD MAURER, Die Bekehrung des norwegischen Stammes zum Christentum, 2 Bde. 
1855/56. Ders., Vorlesungen über altnordische Rechtsgeschichte II: Über altnord. Kirchen­
verfassung und Eherecht, 1908 S. 17 ff. — Z u m Folg. KARL HAFF, Das Großkirchenspiel im 
nordischen und niederdeutschen Recht des Ma's. SavZ. 63—65 GermAbt. 1943—47 (zit. HAFF I, 
I I , I I I ) . 

3) Vier sind uns überliefert: Lade und Maere bei Drontheim für das Frostothing, Gaular für 
das Gulathing, Skirinsaal für Viken­Borgarthing. 
4) Ubersetzt von RUDOLF MEISSNER, Germanenrechte 4: Das Rechtsbuch des Frostothings, 
1939, und ebd. 6: Das Rechtsbuch des Gulathings, 1935. 
5) R. MEISSNER, Bruchstücke der Rechtsbücher des Borgarthings und des Eidsivathings (Text 
und Übersetzung), Germanenrechte N . F. 1942. Zu den vier norwegischen Rechtsbüchern jetzt 
K. v. AMIRA ­ K. A. ECKHARDT, Germanisches Recht, 4. Aufl. I: Die Rechtsdenkmäler i960, 
S. 110 ff. 
6) Gul. I. 10, 11, 12. Frost. I 7, 8, 13. Borg. 8, 9, 10, 12. Eids. I, 34, 39. 
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den Bauern ihres Kirchspiels, erhalten werden . Die amtliche Eintei lung in Kirchspiele 
hat sich also an die ältere Volkseinteilung in Thingverbände , die zugleich O p f e r ­
gemeinschaften waren , angeschlossen. Die »Bequemlichkeitskirchen« (högendiskirkiur) 
dagegen, die echte Eigenkirchen einzelner Landher ren waren , werden vom Eigen­
tümer ihres G r u n d und Bodens erhal ten 7). Sie sind vielleicht die ältesten Kirchen in 
N o r w e g e n neben den v o m König auf seinen H ö f e n erbauten (aus denen zum Teil 
später Stiftskirchen erwachsen sind) und schlugen gewissermaßen Bresche in die heid­
nischen Kultverbände, bis die Christ ianisierung des Volkes, der Bauern, gelang und die 
A n o r d n u n g der E r b a u u n g von Fylkeskirchen sich allgemein durchsetzte. Im Gegensatz 
zu Island t ra ten aber in N o r w e g e n die Eigenkirchen wenig hervor und sind der öffent­
lichen Kirchspielorganisation der Fylker und H a r d e n eingeordnet worden . 

Die Fylkes­ und H a r d e n ­ M ä n n e r müssen aber nicht nur ihre Kirchen erbauen, sie 
müsen sie auch mit einem Z a u n versehen, also den Kirchhof abgrenzen, der zur Be­
erdigung der Kirchspielgenossen dient. Sie müssen vor allem die Kirche ausstatten mit 
allem, was f ü r sie nöt ig ist, insbesondere eine Glocke beschaffen und die Kosten der 
Weihe durch den Bischof t ragen. Sie müssen fe rner die Gebäude f ü r den Pfa r re r er­
stellen, den Z e h n t e n geben und dem Priester best immte laufende Abgaben leisten. 

Das wichtigste Recht der Bonden, der Kirchspielgenossen, w a r ursprünglich wohl 
allgemein das Recht der Besetzung ihrer Kirche, das Pfar re rwahl rech t ­ ähnlich wie der 
Eigenkirchenherr seinen Priester bes t immen konnte . Es ist noch im Borgarthingslag 
(I 12) deutlich ausgesprochen: »Nun sollen die Bonden einen Priester best immen f ü r 
i h r e Kirche (tili kirkiu sinnar), und d e n haben, den sie wollen. Der Bischof hat nach 
dem Gesetz nicht das Recht, ihn von dieser Kirche zu entfernen.« Anderwär t s setzt 
freilich der Bischof zur Zei t der Rechtsbücher den Geistlichen ein. Aber der ältere, 
noch nicht lange übe rwundene Zus tand der Wahl durch die Bauern schimmert noch 
deutlich durch (vgl. Gul. I 15, ähnlich Frost . II 11). Offenbar haben König Olaf und 
der englische Bischof Grimkel l un te r dem Einf luß des englischen Kirchenrechts, das 
keine Gemeindekirchen und keine Pfa r r e rwah l kannte, den Vorrang der Bischöfe bei 
der Priesterbestel lung durchgesetzt und deren Stellung gehoben, während in Ost­
norwegen, ähnlich wie in den schwedischen Landschaftsrechten (z. B. nach den U p ­
lands­ und Ostgötalagen) und in Dänemark (z. B. nach dem'Schonischen Kirchenrecht, 
zweite Hälf te des 13. Jahrhunder t s ) , das Pfar re rwahl rech t der Bauern unte r nieder­

sächsischem Einf luß länger erhalten blieb. 
D e r Z u s a m m e n h a n g zwischen heidnischer und christlicher Kults tä t te ist in N o r ­

wegen wie auch in Schweden deutlich, im schwedischen Upland mit der bekannten 
Hauptku l t s t ä t t e und dem T h i n g aller Schweden zu Upsala, dem späteren Sitz des 
Erzbischofs, und den Hundar is ­Kirchen als Großkirchspielen, die als Hauptki rchen an 
Stelle von heidnischen Kultplä tzen getreten waren , zugleich Heeres­ und Gerichts­

7) G u l . I 12. HAFF I S. 32 f f . 
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verbände. Unter ihnen standen die Kleinkirchspiele der Attinge und Tolfte, die Achtel­
und Zwölftelbezirke der Hundare; nicht anders in der ostnorwegischen Landschaft 
Hedmark um den Mjösa­See ­ , wie G. Hafström und K. Kveseth in anschaulichen 
Schilderungen dargelegt haben8). Im älteren Westgötalag9) heißt es: »Am Sonntag 
Abend, welcher der nächste ist nach der Martinsmesse, da sind die Biergelagezeiten 
(für das Kirchspiel) durch das Gesetz bestimmt.« Im Anschluß an die heidnische Opfer­
gemeinschaft ist also das Kirchspiel noch im 13. Jahrhundert eine Biergelage­ und 
Speisegenossenschaft! 

Viel deutlicher als in Dänemark, wo vor allem das Pfarrerwahlrecht an die alte 
Gemeindekirche erinnert, ist der Genossenschaftsgedanke in den s c h w e d i s c h e n 
L a n d s c h a f t s r e c h t e n des 13. Jahrhunderts ausgeprägt10). Vor allem ist, vermut­
lich unter sächsischem Einfluß von Hamburg­Bremen, das Priesterwahlrecht den 
älteren Landschaftsrechten bekannt. Zwar wird die genossenschaftliche Kirchherr­
schaft nicht mehr so deutlich a u s g e s p r o c h e n wie in den rund 100 Jahre älteren 
norwegischen Thingrechten. Die Kirche erscheint jetzt meist selbst, entsprechend dem 
vordringenden kanonischen Recht, als stiftungsartiger Rechtsträger11). Gleichwohl ist 
es » i h r e « (der Bauern) Kirche, ist die alte Kirchherrschaft der Kirchspielleute noch 
deutlich in Recht und Pflicht erkennbar. Im Uplandslag (KB = Kirkiubalker, 5)I2) 
heißt es: »Nun ist der Priester genommen mit Zustimmung sowohl des Bischofs als der 
Kirchspielleute. Da haben die Bauern ihre Kirche und deren Ausstattung dem Priester 
in die Hand zu geben.« T3) 

Z u s a m m e n f a s s e n d läßt sich für Skandinavien sagen: Das Kirchspiel, das uns 
insbesondere in Norwegen und Schweden in den Quellen des 12. und 13. Jahrhunderts 
entgegentritt, knüpft an die älteren und jüngeren Thingverbände der Fylker, Harden, 
Hundare und ihrer Unterteile an, die in heidnischer Zeit zugleich Tempel­ und Kult­
gemeinschaften waren. Gerichtliche und kirchliche Organisationen, beide genossen­
schaftlicher Art, blieben noch lange in enger Verbundenheit. Aus jenen sind dann 
später die jüngeren Kleinkirchspiele erwachsen, die zugleich echte Landgemeinden 

8) Kons tanze r Arbei tskre is Pro t . 76 (Re ichenau­Tagung 1959) S. 31 ff., 47 ff. Vgl . auch G. 
HAFSTRöM, Socken indel ingen i U p p l a n d , SA. a. U p p l a n d s K y r k o r deel I I I Uppsala 1951, und : 
Kyrko­Väderna , ebd. V I I i960. 
9) Schwedische Rechte: Älteres Westgöta lag , Uplands lag , übers , v. CL. FRH. V. SCHWERIN. 
Germanenrech te 7, 1935 S. 32 f. HAFF I S. 55. 
10) Vgl . A n m . 8 u. 9 und besonders : IVAR NYLANDER, Das kirchliche Benefizialwesen Schwe­
dens w ä h r e n d des Ma's . Die Per iode der Landschaftsrechte , L u n d 1953. Z u den schwedischen 
L a n d s c h a f t s r e c h t e n : A R M I R A ­ E C K H A R D T I 4 S . 9 8 ff. 

11) Eingehend zu der Frage NYLANDER S. 183, 188, 196 ff. 
12) Germanen rech t e 7 S. 72. 
13) Vgl . das Gesamtbi ld , das RUDOLF MEISSNER gezeichnet ha t : Die norwegische Volkskirche 
nach den vier alten Chris tenrechten , Germanen rech t e N . F. Beiheft 2, 1941, und den Vor t rag 
H A F S T R ö M O. A n m . 8 . 
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w a r e n . I m Gegensa t z dazu w u r d e n auf Is land die G o d o r d e , die Eigen tempe lbez i rke 
der g r o ß e n Grundbes i t z e r , einerseits zu Eigenki rchen mi t einem Großki rchspie l , ander ­
seits z u r G r u n d l a g e der staat l ichen Einteilung1­*). — In E n g l a n d ha t die anstal t ­

liche Pfa r r e i , der par ish , m i t der Z e i t die A u f g a b e n einer L a n d g e m e i n d e ü b e r n o m m e n . 
Von G e m e i n d e n ge t ragene Kirchen ha t es hier , soviel ich sehe, nicht gegeben. 

I I . N I E D E R S A C H S E N U N D F R I E S L A N D 

Die Tatsache der Miss ion ie rung Skandinaviens v o m E r z b i s t u m H a m b u r g ­ B r e m e n aus 

legt die Frage nahe , ob u n d wie wei t die Verhäl tnisse in Niedersachsen den dänisch­
schwedischen entsprachen . Sie ist v o n Kar l Haff 1943 fr. mi t pos i t ivem Ergebn i s f ü r 

Schleswig­Hols te in , f ü r N o r d ­ u n d Ost f r i e s l and u n d f ü r das Gebie t der u n t e r e n Elbe 
( L ü n e b u r g , Bremen , O l d e n b u r g ) un te r such t w o r d e n D a die schrift l ichen Quel len 

f ü r die Missionszei t u n d die J a h r h u n d e r t e danach w e i t g e h e n d versagen und Aufze ich­
n u n g e n nach A r t d e r nord ischen Landschaf t s rechte bis z u m Sachsenspiegel fehlen, 

w a r Haff w e i t g e h e n d auf Rückschlüsse aus den Z u s t ä n d e n des h o h e n und spä ten M i t ­

telal ters angewiesen. J ü n g e r e Einze lun t e r suchungen v o n Gaasch übe r Di thmarschen , 
Hols t e in u n d S t o r m a r n u n d v o n K u h l m a n n f ü r A n g e l n l 6 ) u n t e r A n w e n d u n g umfassen­

de r m o d e r n e r F o r s c h u n g s m e t h o d e n haben H a f f s Ergebn isse z w a r in Einzelhe i ten 

ber icht ig t u n d ergänzt , nament l ich die ört l ichen Verschiedenhei ten aufgezeigt , aber in 

den G r u n d l i n i e n nicht u m g e s t o ß e n . Das Gleiche gilt m. E . auch v o n den Vor t rägen , die 

im H e r b s t 1958 auf der Reichenau v o n f achkund ige r Seite gehal ten w o r d e n sind. 

Die A n o r d n u n g e n Karls des G r o ß e n in der Capi tu la t io p r o par t ibus Saxoniae 
(zwischen 775 u n d 7 9 0 ) ^ ) e r inne rn m e h r f a c h an die K ö n i g Olafs d. Hl . f ü r das zu 

chris t ianis ierende N o r w e g e n , w i e sie noch in den Rech ten der T h i n g v e r b ä n d e z u m 

Ausdruck k o m m e n . So das H a u p t g e b o t ü b e r E h r u n g der n e u e r b a u t e n Kirchen (c. I ) , 

das al lgemeine T a u f g e b o t (c. V I I I ) , die V e r b o t e heidnischen Kul tes u n d Brauch tums 

(cc. V I , V I I , IX, X I X , X X I , X X I I ) u n d v o r allem c. X V , wonach jede Kirche von den 

Kirchspie l leuten des Gaues (pagenses ad ecclesiam r ecu r r en t e s ) mi t einem H o f und 

zwei H u f e n Landes auszus ta t ten ist. Je ein G r o ß h u n d e r t (120 M a n n , w o h l Hausha l t e 

o d e r H ö f e gemein t wie in Schweden) v o n Edlen , Freien u n d Li ten ha t der Kirche einen 

14) MAURER, Vorlesungen II S. 22 ff., 102 ff. 
15) HAFF I I u n d I I I ( o b e n A n m . 1). 
16) K. G. GAASCH, Die ma. Pfarrorganisation in Dithmarschen, Holstein und Stormarn. Z. d. 
Ges. f. Schleswig­Holsteinische Gesch. 76 bis 78, 1952­54. H. J. KUHLMANN, Besiedlung und 
Kirchspielorganisation der Landschaft Angeln im Ma. Quellen und Forsch, zur Gesch. Schleswig­
Holsteins 36, Neumünster 1958, bes. S. 137 ff., 175 ff. 
17) Leges Saxonum et Thuringorum hg. v. CL. FRH. V. SCHWERIN (MG Fontes) 1918 S. 37 ff. 
Vgl. auch LINTZEL, Die Entstehung der Lex Saxonum. SavZ. 47 GermAbt. 1927 S. 130ff. 
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Knecht und eine Magd zu stellen. Daß mit solchen Kirchspielen von etwa 120 Haus­
halten genossenschaftliche Gemeindekirchen etwa wie in Skandinavien ins Leben 
gerufen werden sollten, wie sie später mit Pfarrerwahlrecht oder Gemeindepatronat 
in Sachsen zahlreich bezeugt sind, liegt nahe und wird z. B. von Detmar Philippi und 
Heinrich Felix Schmid18) angenommen, ebenso daß damit die Kirchspielverfassung 
möglichst an die Gau­ oder Hundertschaftseinteilung angeschlossen werden sollte 

Auch für Nordniedersachsen läßt sich wahrscheinlich machen, daß die ältesten Ge­
richtsverbände der Harden in Schleswig und der sächsischen Gaue sich mit den ältesten 
Großkirchspielen vielfach deckten und daß die Aufteilung beider, der Gaue als Ge­
richtsverbände, der großen Kirchspiele in kleinere, miteinander Hand in Hand ging. 
Wir können das in Holstein und Stormarn20), in Schleswig und Dithmarschen21) in 
gleicher Weise beobachten, ähnlich in Nord­ und Ostfriesland sowie im Westerlauer­
schen Friesland (der heutigen Provinz Friesland). Gleiches gilt wohl auch für die Gaue 
westlich der Niederelbe, der später lüneburgischen, bremischen und oldenburgischen 
Territorien, wo Gaugroßkirchspiele und Gaugerichtsverbände der ältesten Zeit ein­
ander zu entsprechen scheinen. Wieweit diese freilich auf ältere Thing­ und Kult­
verbände zurückgehen, muß dahingestellt bleiben, da die Quellen, anders als im Norden, 
wenig Anhaltspunkte geben. Auch ist damit zu rechnen, daß die fränkische Unter­
werfung und die Folgezeit stärkere Wandlungen im Gerichtswesen gebracht haben, 
und daß sich der kirchliche Aufbau ähnlich wie in Westfalen (s. u.) nur allmählich und 
nicht immer planvoll durchsetzte. Dabei muß die umstrittene Frage nach dem Ver­
hältnis von altsächsischem Gau (Großgau) und dem späteren sächsischen Go (Klein­
gau), der regelmäßig einem Kirchspiel entsprach, außer Betracht bleiben. Wo sich aber 
das alte Großkirchspiel mit dem alten Großgau deckte, war Träger von beiden die 
Kirchspiel­ und Gerichtsgemeinde des Gaues, der Harde, wobei jüngere Aufteilungen 
und Verschiebungen das Bild teilweise verwischt haben. 

Diese Ergebnisse der bisher gedruckt vorliegenden Forschung sind durch die Vor­
träge der Herbsttagung 1958, deren Inhalt in Protokollen (hier Nr. 66, 1959) 
vorliegt, im wesentlichen bestätigt und abgerundet worden. Sie mußten regelmäßig 

1 8 ) DETMAR PHILIPPI, Die Erbexen. Studie zur sächs. Rechtsgesch. in: GIERKES Untersuchungen 
1 3 0 , 1 9 2 0 S. 1 4 5 . H. F. SCHMID, Das Recht der Gründung und Ausstattung von Kirchen im 
kolonialen Teil der Magdeburger Kirchenprovinz während des Ma's. Sav.Z. 44 KanAbt. 1924 
S. 5 5 ff­
1 9 ) Zweifelnd SCHWERIN , Leges Sax. S. 3 9 Anm. 9 . 

20) Je vier Urkirchspiele, aufgeteilt in jüngere Großkirchspiele, die zugleich im ganzen Ma. 
genossenschaftliche Kirchgemeinden und Hochgerichtsbezirke waren. HAFF II S. 1 ff. 
21) In Dithmarschen: Meldorf als Urkirche, Aufteilung in vier Landesviertel und Großkirch­
spiele, 1150 sieben, 1281 dreizehn, seit 1345 neunzehn Großkirchspiele bezeugt, zugleich 
ordentliche Gerichte für eine Anzahl von Dörfern und Bauernschaften. Meldorf hatte deren 
noch im 19 . Jh. einundfünfzig. HAFF II S. 2 4 ff., 5 2 f. GAASCH a. a. O. (o. Anm. 1 6 ) 7 6 , 1 9 5 2 , 

S. 4 2 ff. 
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aus inneren Zusammenhängen auch auf die Kirchspielorganisation und die kirchliche 
Gemeindebi ldung eingehen. Nach H e r r n Deike bildet in Niedersachsen einschließlich 
Oldenburg das Großkirchspiel mit einem Kirchdorf und einer Anzahl Kleindörfer 
(bis zu 30), auch Einzelhöfen, die Gerichtseinheit und ist mit dem G o identisch, oder 
der G o besteht im Mittelal ter aus mehreren Kirchspielen. Für das Osnabrücker Land 
hat uns H e r r W r e d e das Kirchspiel, aus bis zu 20 Bauerschaften bestehend, als unters te 
Gerichts­ und Verwaltungseinhei t gezeigt. H e r r Stoob sieht f ü r Dithmarschen im 
Kirchspiel »die eigentliche Keimzelle des Verfassungslebens im Küstengebiet«. Ähnlich 
haben uns H e r r Alberts und vor allem H e r r Ebel (Prot . S. 37 ff.) das Bild West­ und 
Ostfr ieslands gezeichnet. Im Westerlauerschen Friesland ist die älteste erkennbare Ein­
teilung eine Vierteilung in Westergo, Ostergo, Stavergo und Bornego, die ursprüng­
lich Großkirchspiele, im Mitte la l ter Dekanate waren . Ebel sieht in der friesischen 
Hunder tschaf t , die er mit dem G o identifiziert, die älteste ­ nach dem Schwund der 
Gaue, Länder und Landesviertel ­ gre i fbare und stabile Gerichtseinheit, mit der sich 
das Großkirchspiel der Frühzei t deckt (»Spiel« ahd. spei = Sprache, Aussprache, f ränk . 
— mahal). Kirchspiel, Gerichtsgemeinde, ja auch Deichgenossenschaft, st immen räum­
lich überein. »Auch in Ostfr ies land wie in Nordf r ies land , Dithmarschen, Holstein, 
Dänemark und Skandinavien ist die f r ü h e räumliche und personelle, später zum Teil 
auch funkt ionel le Gleichheit von Großkirchspiel und Hunder tschaf t , Harde , G o anzu­
nehmen und nachzuweisen (unter ausdrücklicher Berufung auf Karl Haf f ) . . . . D a s 
K i r c h s p i e l i s t d i e G r o ß g e m e i n d e d e s ( f rühen und hohen) M i t t e l a l t e r s . 

Freilich fehlen f ü r diese Zei t unmit te lbare Zeugnisse f ü r die genossenschaftliche 
St ruk tur der Kirchspiele Niedersachsens, wie wir sie f ü r Skandinavien haben. Aber 
einerseits die Parallele zur Gerichtsgemeinde, andererseits das auffällige Zurückt re ten 
von alten Eigenkirchen in jenen Landschaften lassen vermuten , daß die zahlreichen 
Zeugnisse genossenschaftlichen kirchlichen Lebens im S p ä t m i t t e l a l t e r , die besonders 
aus Dithmarschen, aber auch sonst vorliegen, nicht eine spätere Entwicklung bedeuten 
wie in der Schweiz, sondern auf ältere Zus tände schließen lassen. 

Mit dem Ausbau des Landes t ra t eine Vermehrung der Kirchspiele ein, deren Kir­
chen meist aus Kapellen erwuchsen und ihrer G r ü n d u n g entsprechend dann Eigen­
kirchen der mächtigen Geschlechter waren ­ ähnlich etwa den nordischen »Bequem­
lichkeitskirchen« ­ und wenigstens äußerlich in Patronatskirchen dieser Geschlechter 
ü b e r f ü h r t wurden , während die Kirchen der alten Großkirchspiele meist genossen­
schaftliche Gemeindekirchen mit Pfa r r e rwah l waren und blieben, mitun te r auch unter 
Gemeindepa t rona t t ra ten. 

Ist sonach die genossenschaftliche Gemeindekirche in den nördlichen altsächsischen 
Landschaften die Grundlage der Kirchspiel­ und Gemeindegründungen gewesen und 
sind ihre Nachwi rkungen bis ins späte Mittelal ter , ja darüber hinaus zu spüren, so fehlt 
f ü r das ü b r i g e S a c h s e n l a n d , Westfalen, Enge rn und Ostfalen eine entsprechende 
Untersuchung, ja auch die Wahrscheinlichkeit. Immerh in haben Detmar Philippi f ü r 
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Westfalen und Heinrich Felix Schmid für Ostsachsen, die Diözese Halberstadt, das 
Vorkommen genossenschaftlicher Gemeindekirchen im Hochmittelalter nachgewiesen 
oder wahrscheinlich gemacht22). In Westfalen waren sie offenbar von den »Erbexen« 
auf Markboden gegründet und ausgestattet, wurden von ihnen als Senator es sive aide-
mannt verwaltet2^ und durch Pfarrerwahl besetzt2­*), wenn auch die Kirche später 
versuchte, diese herkömmlichen Rechte einzuschränken. Vor allem weisen die zahl­
reichen neben Eigen­ und Patronatskirchen bestehenden Pfarrerwahlrechte und Ge­
meindepatronate des Mittelalters auf genossenschaftliche Kirchgründungen hin. Wie­
weit freilich solche genossenschaftlichen Kirchgründungen zurückreichen, insbesondere 
ob sie ihren Ursprung vereinzelt bis in die Zeiten der Sachsenmission des 8./Q. Jahr­
hunderts zurückführen, muß nach den Forschungen Hombergs für Westfalen2*) 
ungewiß bleiben. Es scheint danach, daß in Westfalen die schon im 8. Jahrhundert 
einsetzende Missionsorganisation, die noch keine Diözeseneinteilung kannte, sich in 
der Regel nicht den altsächsischen Großgauen anschloß, sondern von bestimmten Mis­
sionszentren ausging. So von Christenberg und Fritzlar­Buraburg (Bistum Mainz), 
Wormbach und Soest (Bistum Köln), von der Eresburg (Obermarsberg), von Pader­
born und Osnabrück u. a., so daß dieses werdende Missionsnetz die ­ mit der Erobe­
rung wohl außer Funktion gesetzten ­ altsächsischen Gaue vielfach durchschnitt und 
zerlegte. Die Urkirchen wären dann in der Regel nicht je für einen Gau bestimmte 
Mutterkirchen, wie die ältere Lehre (F. Philippi u. a.) annahm26). Homberg hat dies 
insbesondere für die spätere Diözese Osnabrück nachzuweisen versucht^). Wenn in 
Westfalen etwa seit dem 10. Jahrhundert nachweislich die damals vorhandenen Groß­

22) Oben Anm. 18. 
23) 1371 für Ordagheshusen, Diöz. Hildesheim. D. PHILIPPI S. 154, 184 f. 
24) Urk. Bischof Arnolds von Osnabrück von 1187, Osnabr. UB. I 130. D. PHILIPPI S. 148 f. ­
Vor kurzem hat W. ULHOF die «Pfarrwahlen in der Erzdiözese Paderborn« ( = altes Herzogtum 
Westfalen und frühere Grafschaft Mark) bes. für das 18. bis 20 Jh. des Näheren untersucht 
(Westfäl. Z. 109, 1959 S. 295—355. Vgl. auch N. HILLING, Eine Pfarrwahl in der Diöz. Münster 
i. J. 1916, AKKR. 96, 1916 S. 638 ff.: Steinfeld i. O. und Eppinghofen Kr. Dinslaken, beide seit 
alten Zeiten) und neben den bekannten zwei alten Fällen: Attendorn 1176 und Bremen bei 
Werl 1149 (L. LEINEWEBER, Die Besetzung der Seelsorgebenefizien im alten Herz. Westfalen, 
1918 S. 39, 110) noch vier Gemeinden festgestellt, die ihr Wahlrecht (Patronat) durch Dotation 
ihrer neuerrichteten Pfarrkirche erwarben. Für die drei Pfarreien Hagen, Boele und Schwelm 
(Dekanat Lüdenscheid) in der Grafschaft Mark, die im Kölner Liber valoris (um 1310) ge­
nannt werden, läßt sich das Pfarrwahlrecht schon für das Mittelalter nicht nachweisen. 
25) A. K. HOMBERG, Studien zur Entstehung der ma. Pfarrorganisation in Westfalen. Westfäl. 
Forschungen 6, 1943/52 S. 46 ff. (S. 67 grundsätzlicher Widerspruch gegen K. HAFF, der aber 
dies Gebiet nie behandelt hat). Ders., Das ma. Pfarrsystem in Westfalen, in: Westfalen. Hefte 
für Gesch., Kunst und Volkskunde 29, 1951 S. 27 ff., beide mit Kartenskizzen. 
26) F. PHILIPPI, Zur Osnabrückischen VerfGesch. Osnabrücker Mitteilungen 22, 1897 S. 48 
u. ö. So auch J. PRINZ, Das Territorium des Bistums Osnabrück. St. u. Vorarb. z. Hist. Atlas 
Niedersachsens 16, 1934 S. 20 ff., 63. 
27) HOMBERG, Westfäl. Forsch. 6, 1952 S. 67 ff., teilweise schon PRINZ a. a. O. (1934) S. 22 ff. 
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kirchspiele den sächsischen Kleingauen (Goen) in der Regel entsprachen, kirchliche 
und niedergerichtliche Organisat ion sich also deckten, so bleibt doch die Frage der 
Prior i tä t durchaus offen, wie auch die Ents tehung der sächsischen Goe und ihr Ver­
hältnis zu den alten Großgauen . Für das Bistum Osnabrück hat J . Prinz2 8) immerhin 
etwa 25 Kirchgründungen durch bäuerliche Gemeinden angenommen, nachweislich 
mindestens acht, über die leider keine näheren Belege gebracht werden; er schreibt sie 
im wesentlichen dem 12. und 13. J a h r h u n d e r t zu. 

In T h ü r i n g e n und im k o l o n i a l e n T e i l d e r M a g d e b u r g e r K i r c h e n ­
p r o v i n z , im S o r b e n ­ und im L i u t i z e n l a n d fehlen genossenschaftliche Ge­
meindekirchen so gut wie vollständig z?\ Hier beherrschen die Grundhe r r en als Eigen­
kirchen­ und Pat rona tsher ren die Kirchgründungen. Gelegentliche Mitwi rkungen 
opferwil l iger Gemeinden haben nirgends zu Pfar rwahl rechten oder Gemeindepat ro­
naten g e f ü h r t 3°), ebensowenig wie im östlichen Siedlungsbereich der Hamburg­Bremer 
Kirchenprovinz, in M e c k l e n b u r g und P o m m e r n 31). Der Fall Lübeck steht ver­
e i n z e l t ^ . Die ganze deutsche Ostsiedlung wird beherrscht von der herrschaftlich 
angesetzten Siedlergemeinde, die regelmäßig wirtschaftlicher D o r f ­ und Markverband , 
Gerichtsverband und Kleinkirchspiel ist und sich in diesen Richtungen betätigt . Die 
Pfarrki rche ist herrschaftliche Patronatskirche und wird vom Kirchherren besetzt, was 
jedoch eine M i t w i r k u n g der Kirchspielgenossen insbesondere bei der Vermögens­
beschaffung und ­Verwaltung keineswegs ausschließt. Vor allem bildet sich das Inst i tut 
der Kirchenpfleger oder ­väter (vitrici) ziemlich überall aus, in Obersachsen, Schlesien 
und besonders im preußischen Ordensland, in deren Händen weitgehend die kirchliche 
Vermögensverwal tung liegt. Die Vorträge der H e r r e n Schlesinger, Schwineköper, 
Heibig und Patze haben diese kirchliche Seite der Gemeindebi ldung im Herbs t 1958 
mehrfach be rüh r t (Pro t . 66, 1959, S. 58 ff.). 

Nicht selten sind dagegen in den Nieder landen im 12. und 13. Jah rhunder t die 
Kirchgründungen durch Gemeinden, wobei sich die Gründergemeinde öfter das Recht 
der f re ien Pfa r r e rwah l zu sichern versteht . Die Nachweise von H . F. Schmid 1934 sind 
f ü r Hol land und das Bistum Utrecht von Fräulein van W i n t e r 1958 f ü r die flämischen 
Kolonis tendör fe r in den Veenländereien bestätigt w o r d e n 33). Weltliche und kirchliche 
Gemeindebi ldung ging H a n d in Hand , in der Regel Kleingemeinden, die zugleich 

Gerichtsgemeinden f ü r die niedere Gerichtsbarkeit darstellten. 

28) PRINZ a. a. O . S. 71 f f . 

29) H . F. SCHMID ( A n m . 18) S. 79 A n m . I u . 2. D . PHILIPPI ( e b d . ) S. 144 ff . m i t d e r S. 145 

angegeb. Literatur. 
30) H . F. SCHMID a. a. O . S. 59 f . , 152 f . , 168 f . . 213. 
31) H. MAYBAUM, Kirchgründung und Kirchpatronat in der Kirchenprovinz Hamburg­Bremen 
während des Ma's. SavZ. 56 KanAbt. 1936 S. 372 f., 404, 442 f., 449. 
32) MAYBAUM a. a. O. S. 395 ff. Vgl. auch unten bei Anm. 40. 
33) H. F. SCHMID a. a. O. S. 103 ff., Nachweise für gemeindliche Pfarrwahlrechte S. 104 Anm. 
2­4, S. 108 Anm. 2. VAN WINTER Pro t . 66, 1959 S. 32 ff. 
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Der Überblick über die Verhältnisse in Skandinavien wie in Niedersachsen und 
Friesland dürfte gezeigt haben, daß von einer Gemeindebildung grundsätzlich und 
ursprünglich am ehesten im Rahmen einer Gerichtsgemeinde und einer Kirchspiel­
gemeinde gesprochen werden kann, die sich in der Regel deckten oder ihre Deckung 
noch erkennen lassen und die dem Grundsatz nach, z. T. auch im einzelnen nachweis­
bar, auf altheidnische Gerichts­ und Kultverbände zurückführen. In Gericht und Kult 
liegen m. E. die eigentlichen Wurzeln, die Triebkräfte der germanischen Gemeinde­
bildung. Hinzu treten später Triebkräfte wirtschaftlicher Art, wie Rodung, Eindei­
chung, Markwirtschaft u. a. Läßt sich ähnliches auch bei Franken, Baiern und Ala­
mannen beobachten? 

I I I . F R ä N K I S C H E L ä N D E R 

Für den Bereich der Länder fränkischen Stammes fehlt es weitgehend an neueren 
Untersuchungen über die Entstehung des Pfarrsystems und die kirchliche Gemeinde­
bildung. Franz Steinbach hat wiederholt dargetan34), daß im R h e i n l a n d die Ge­
meindebildung vor allem in den Honschaften, Zendereien, Heimgereden und Bauer­
schaften mit ihren von der Hochgerichtsgemeinde abgezweigten niedergerichtlichen 
Aufgaben erfolgt ist, daß aber diese Gebilde keineswegs immer zugleich Kirchspiel­
gemeinden waren. Der Bezirk rheinischer Gemeinden k a n n zwar mit dem Kirchspiel 
identisch sein, wie in Erpel am Rhein im altbesiedelten Land und sonst, aber das ist 
nicht gerade die Regel. Der kirchliche Mittelpunkt des Untermoselgebietes z. B. war 
die Urpfarrei Karden, eine römische Siedlung an der Mosel. Der Sitz der fränkischen 
Hundertschaft lag aber nicht am kirchlichen Mittelpunkt, sondern nach Steinbachs 
Vermutung oben im Hunsrück in Beltheim, einem Dorf, das eine vorfränkische Sied­
lung ist und um 1200 zwar nicht Pfarrsitz, aber Mittelpunkt dreier halbselbständiger 
Kapellen war35). In Senheim andererseits »war die kirchliche Organisation« mit der 
gerichtlichen und kommunalen eng verkoppelt« 36). Am Niederrhein, insbesondere im 
Gebiet der Einzelhof­ und Streusiedlung, bestanden die Kirchspiele meist aus mehreren 
Hon­ oder Bauerschaften 37), scheinen aber sekundäre Bildungen zu sein, meist wohl 

34) FRANZ STEINBACH, Der Ursprung der Kölner Stadtgemeinde. Rhein. VjBl. 19, 1954 (Fest­
schr. Karl Arnold). Ders. Prot. 53, 1957 S. 29ff. Vor allem Ders., Ursprung und Wesen der 
Landgemeinde nach rheinischen Quellen, i960. 
35) FERD. PAULY, Siedlung und Pfarrorganisation im alten Erzbistum Trier I: Das Land­
kapitel Kaimt­Zell. Rhein. Aren. 49, Bonn 1957 S. 87 ff., 107 ff. Das Bild ist wesentlich abge­
rundet worden durch Bd. II: Die Landkapitel Piesport, Boppard und Ochtendung. Veröff. des 
Bistumsarchivs Trier 6, 1961. ­ STEINBACH, Landgemeinde S. 29 fr. Ders., Das Dreiherren­
territorium auf dem Hunsrück. Rhein. Vjschr. 25, 1959 Heft 2/3. — An dieser Stelle möchte 
ich Herrn Studienrat Dr. Pauly in Mühlheim bei Koblenz und Fräulein Dr. Ursula Lewald in 
Bonn für wertvolle Hinweise und Auskünfte meinen herzlichen Dank aussprechen. 
36) F. PAULY, Die Hochgemeinde Senheim an der Mosel, 1959. 
37) FR. STEINBACH, Prot. 53, 1957 S. 32. 
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herrschaftlicher Art , keine Urkirchen. I m Mosel- , Hunsrück­ und Eifelgebiet gab es 
nach Paulys Forschungen bis ins 12. J a h r h u n d e r t und darüber hinaus größere Mut te r ­
kirchen, deren Sprengel dann in kleinere Kirchspiele nach D ö r f e r n zerfielen (z. B. 
Karden und Senheim). Ähnlich spielen im Terr i to r ium der Reichsabtei Fulda zunächst 
die Großkirchspiele eine erhebliche Rolle*8). Anders in dem kürzlich untersuchten 
rechtsrheinischen Antei l der Diözese Speyer 38A). Hier überwiegen im Altsiedelland 
neben einigen alten Großpfa r r e i en wie Ett l ingen deutlich die Einzelpfarreien. Im 
Ausbaugebiet dagegen gab es nicht wenige Großpfa r re ien , die sich allmählich in Klein­
pfar re ien auflösten ­ sämtlich Eigenkirchen in geistlichem oder weltlichem Besitz. 
»Zentralkirchen eines größeren oder kleineren Verbandes, wie etwa Genossenschafts­, 
Gau­ , Z e n t ­ oder Hundertschaftskirchen waren in unserem Untersuchungsgebiet nir­
gends zu ermitteln« 38B). Ein einheitliches Bild betreffend das Alter der Pf arrgemeinden, 
der Frage G r o ß ­ oder Kleinkirchspiel und deren Verhältnis zur Gerichtsorganisation 
ergibt sich nicht. Vielmehr herrscht große Mannigfal t igkei t und landschaftliche Be­
sonderhei t . 

Dagegen hegt f ü r die aus Kirchspielen erwachsenen K ö l n e r S o n d e r g e m e i n ­
d e n , die vor allem f ü r das Liegenschafts­ und Schreinswesen zuständig waren, der 
Z u s a m m e n h a n g von Kirchen­ und Gerichtsgemeinde auf der Hand . Innerhalb der 
K i r c h e n gemeinde hat sich das Schreinswesen entwickelt! Die Sondergemeinden sind 
jünger als die Parochien. Von i h n e n haben sie N a m e n und U m f a n g erhalten und 
waren im Wesen zunächst eng mit ihnen verbunden. Hier hat das k i r c h l i c h e Ge­
meindeleben sichtlich das bürgerliche entscheidend geförder t ­ im Prinzip übrigens 
ähnlich in England, w o der parish immer m e h r Gemeindeaufgaben übernahm und sich 
zur Landgemeinde entwickelte. Aber ein seit Anfang , also ursprünglich genossenschaft­
licher Charakter dieser Kölner Pfarrk i rchen ist nur f ü r die Kölner Kaufmannspfa r re i 
Klein­St . ­Mart in in der Rheinvors tad t nachweisbar, deren Kirche wahrscheinlich von 
den Kauf leuten selbst errichtet worden ist. Seit alters besaßen sie das Pfar rerwahl recht 
und haben es zu behaupten verstanden Die anderen Kölner Pfarrkirchen, die der 

38) A. HOFEMANN, Studien zur Entwicklung des Territoriums der Reichsabtei Fulda, 1958. 
38a) A. SEILER, Studien zu den Anfängen der Pfarrei­ und Landdekanatsorganisation in den 
rechtsrhein. Archidiakonaten des Bistums Speyer. Veröff. der Komm. f. gesch. Landeskunde 
in Baden­Württ. Reihe B 10, Bd. 1959 S. 27 f., 53 ff., 229fr . 
3 8 b ) SEILER S. I I I. 
39) J. DORN, Der Ursprung der Pfarreien und die Anfänge des Pfarrwahlrechtes im ma. Köln. 
S a v Z . 36 K a n A b t . 1915 S. 112 ff . , 151 f f . KONRAD BEYERLE i n : H i s t j b . 1929/30 . EDUARD HEGEL, 
Die Entstehung des ma. Pfarrsystems der Stadt Köln (mit Karten), in: Kölner Untersuchungen 
hg. v. W. ZIMMERMANN ( = Die Kunstdenkmäler im Landesteil Nordrhein, Beiheft 2) Ratingen 
1950 S. 69 ff.; dazu U. LEWALD in: Ann. d. Hist. V. f. d. Niederrhein 1953/54 S. 284 f. und vor 
allem ihre kritischen »Bemerkungen zum Pfarrwahlredit vornehmlich in der Stadt Köln« in: 
Aus Geschichte und Landeskunde, Forsch, u. Darst. Franz Steinbach zum 65. Geb. i960 S. 788 ff. 
daselbst S. 794 weitere rhein. Beispiele: Altenahr 1166, Uerdingen 1324, Wesel 1325. ­ Die 
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Domkirche oder den Kollegiatsstiften der Stadt unterstanden, haben sich nur mühsam 
ein begrenztes Pfarrerwahlrecht nach dem Vorbild des St.­Martin­Kirchspiels er­
kämpfen können. 

Ähnlich liegt es bekanntlich in den Gründungsstädten vor allem der Weifen 
(Lübeck, Braunschweig) und der Zähringer (beide Freiburg, Bern und z.T. deren 
Tochterstädte), in der Regel in Form eines bürgerlichen Subpräsentationsrechtes an 
den Stadtherren, aus dem die Bürgergemeinde mitunter ein städtisches Patronat ent­
wickeln konnte 4°). Das früheste derartige Privileg, für Freiburg i. Br. 1120, könnte 
nach der ansprechenden, doch nicht unwidersprochen gebliebenen Vermutung von 
Eduard Hegel durch das Kölner Vorbild angeregt sein, auf dessen Privilegien die 
Gründungsurkunde ausdrücklich verweist­*1). Diese städtischen Kirchen mit gemeind­
licher Pfarrerwahl kann man im Gegensatz zu den älteren ländlichen genossenschaft­
lichen Kirchgründungen als jüngere oder abgeleitete Gemeindekirchen bezeichnen. 
Aber auch echte, ursprüngliche Gemeindekirchen kommen in den Städten vereinzelt 
vor; sie waren von den Bürgern selbständig errichtet worden, wofür diese das Pfarrer­
wahlrecht erhielten: so die Michaeliskirche zu Braunschweig 1158 und die gleichnamige 
zu Erfurt 1217 42). 

Auf d e m L a n d e ist eine Pfarrerwahl durch die Kirchspielgenossen im Hoch­
mittelalter nur vereinzelt bezeugt. Sie ist in der Regel darauf zurückzuführen, daß freie 
Landgemeinden ihre Kirchen auf Gemeindeboden selbst erbaut und ausgestattet 
hatten und dann die Wahl des Pfarrers beanspruchten, wofür sie die Anerkennung der 
kirchlichen Stellen fanden 43). Es handelt sich also in solchen Fällen um echte, ursprüng­

Lit . zu den K ö l n e r S o n d e r g e m e i n d e n brauch t hie r nicht a u f g e f ü h r t zu w e r d e n , g r u n d l e g e n d 
KONRAD BEYERLE, Die A n f ä n g e des K ö l n e r Schreinswesens, SavZ . 53 G e r m A b t . 1933, f e r n e r : 
TH. BUYKEN u n d H . CONRAD, Die A m t l e u t e b ü c h e r der K ö l n e r S o n d e r g e m e i n d e n . Publ . d. Ges. 
f. Rhe in . Gesch.Kde. 45, 1956 S. 15* ff. 
40) F ü r Lübeck: MAYBAUM a. a. O. S. 395 ff. u n d J . BäRMANN, Die S t ä d t e g r ü n d u n g e n Heinr ichs 
des L ö w e n u n d die Stad tve r f a s sung des 12. Jhs . Forsch, z. dt . Recht I 1961 S. 175, 183 ff., 198. 
F ü r Fre ibu rg i. Br.: M . STUTZ, Das M ü n s t e r zu F r e i b u r g i. Br. im Lichte rechtsgeschichtl icher Be­
t rach tung , 1901. F ü r F r e i b u r g i. U.: E . ISELE, Das F r e i b u r g e r M ü n s t e r St. Niko laus u n d seine 
Baulast . Rechtsgeschichte einer Kirche (F re ibu rge r Veröff . a. d. Geb . v. Kirche u n d Staat 10) 
l955 S. 50 f f . F ü r Bern : H . STRAHM, U m die Fälschung der Berne r H a n d f e s t e . Schweiz. Z . f. 
Gesch. 4, 1954 S. 478 ff. ­ Die staufischen u n d spä ter die habsburg ischen S t ä d t e g r ü n d u n g e n 
kennen solche Privi legien nicht. Sie haben auch, wie das Lübecker u n d das F r e i b u r g e r Beispiel 
zeigen, später W i d e r s t a n d v o n kirchlicher wie v o n s tad ther r l i cher Seite e r f a h r e n . STUTZ S. 8 ff., 
MAYBAUM S . 3 9 5 f f . 

4 1 ) HEGEL a . a . O . S. 7 8 f f . K r i t i s c h d a z u U . LEWALD a . a . O . S . 7 9 3 u n d B ä R M A N N a . a . O . 

42) A. HAUCK, Kirchengeschichte Deutsch lands I V S. 35 A n m . 1. DORN a . a . O . S. 157 A n m . 2. 
43) So f ü r Ste inheim Diöz. M a i n z 1060, auf E r z b . Will igis z u r ü c k g e f ü h r t , Nassauisches UB. I 1 
S. 65 N r . 123, DORN a . a . O . S. 156 A n m . 1; f ü r Sibexen Diöz . M a i n z 1145 u n d Bremen Diöz. 
K ö l n 1 1 4 9 , HAUCK a . a . O . S . 3 7 A n m . 4 , D O R N S . 1 6 0 . V g l . a u c h H . B ü T T N E R P r o t . 5 3 , 1 9 5 7 

S . 3 5 f f . 
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liehe genossenschaftliche Gemeindekirchen. Im ganzen »war das Pfarrwahlrecht im 
12. und 13. Jahrhundert ein heißumkämpftes, wenn auch nur an wenigen Stellen 
durchgesetztes Recht« (U. Lewald). Der Landesausbau im io. und n . Jahrhundert 
lag in den Rhein­ und Mainlanden durchaus in den Händen der kirchlichen und welt­
lichen Grundherrschaften, so daß im gesamten fränkischen Gebiet im Hochmittelalter 
die grund­ oder stadtherrliche Kirche durchaus herrschend blieb. Wo in einzelnen 
Fällen eine Initiative der Pfarreingesessenen für die Gründung oder Ausstattung einer 
Pfarrkirche oder eines Klosters mit Seelsorgepflicht nachzuweisen ist, diese insbeson­
dere die wirtschaftliche Grundlage bereitstellten, ist ihnen gleichwohl von Seiten des 
Kirchherren (Patrons) jede Mitwirkung bei der Auswahl des Seelsorgers versagt 
geblieben. So 1007 bei der Erbauung der Trabener Pfarrkirche (Stift Aachen), 1024 
Kloster in Boppard (St. Eucharius­Trier), 1110/17 Kloster in Remagen (Erzbischof 
Friedrich I. von Köln), noch 13 21 in Braubach (ständige Vikarien an der Pfarrkirche. 
Patron St. Kastor­Koblenz) 43a). Gleichwohl zeigen diese Fälle, daß sich auch in den 
herrschaftlichen Pfarrgemeinden auf dem Lande und in den kleinen Städten ein starkes 
Gemeindeleben entwickelt hat. Auf einige weitere Fälle bäuerlicher Mitbeteiligung an 
Kirchgründungen des 11./12. Jahrhunderts im Rhein­Main­Gebiet hat uns Herr Bütt­
ner in seinem Referat hingewiesen 44). Er sieht, wie auch Steindorf, in diesem sichtlichen 
Aufkommen eines neuen Gemeindelebens eine Folge der geistigen Bewegung des 
11. Jahrhunderts, einer Zeit, in der kleine Gerichtsbezirke entstanden, die zugleich 
Dorfgemarkung und kirchlicher Sprengel waren. 

Daß die genossenschaftliche Gemeindekirche auch im fränkischen Stammesgebiet 
ursprünglich heimisch gewesen sein dürfte, beweist m. E. ein Blick auf die kirchlichen 
Verhältnisse der S i e b e n b ü r g e r Sachsen* ' ) , die bekanntlich keine Sachsen waren, 

43a) F ü r T r a b e n : PAULY I a. a. O. S. 132 ff.; f ü r B o p p a r d : Cod. dipl. Rheno­Mose l l . I N r . 96; f ü r 
R e m a g e n : LACOMBLET UB. f. Gesch. d. N d R h e i n s I N r . 284. Traben , Boppard und Remagen 
w a r e n Reichsgut . F ü r Braubach: A. SCHMID, QU. Z. Gesch. d. St. Kastors t i f t s in Koblenz I 1954 
N r . 477. Ich ve rdanke diese Hinwei se Fräule in D r . URSULA LEWALD, Bonn. 
44) Steinheim, H a t t e n h e i m , M e d e n b a c h im Taunus , 1060, 1072, 1107. BüTTNER Pro t . 53, 
1957 S. 36. 
45) G. D. TEUTSCH u n d FR. TEUTSCH, Geschichte der Siebenbürger Sachsen I 4. Auf l . H e r ­
m a n n s t a d t 1925. FR. TEUTSCH, Beit räge zu r Sächs. Kirchengesch. I: Die sächsische Eigenkirche. 
Arch. d. V . f. Siebenbürg . Landeskde . N . F. 40, 1916 S. 303 ff. Ders. , Gesch. d. evangel. Kirche in 
Siebenbürgen , 2 Bde., H e r m a n n s t a d t 1921/22, I S . 12 ff. Übers ich t auch H . E. FEINE, SavZ. 46 
G e r m . A b t . 1926 S. 464 fr. Aus der reichen L i t e r a t u r ü b e r H e r k u n f t und Ans ied lung der »Sach­
sen« verweise ich n u r auf zwei neue Unte r suchungen : ERNST SCHWARZ, Die H e r k u n f t und A n ­
siedlung de r Siebenbürger u n d Z i p s e r Sachsen im Spiegel der M u n d a r t e n . 1957; vgl. auch H Z . 
1 9 2 , 1 9 6 1 S . 1 6 7 f . u n d : K A R L K U R T K L E I N , F l a n d r e n s e s i n S i e b e n b ü r g e n , Z . f . M u n d a r t f o r ­

schung 28, 1961 S. 43 ff.: Die »Flandrenses« der U r k . des 12. Jhs . w a r e n sichtlich N i e d e r f r a n k e n . 
Es ist eine wirkl ich typische Erscheinung, die sich auch in der deutschen Osts ied lung zeigt, 
daß »Freihei ten«, die sich in der H e i m a t n u r ansatzweise entwickeln können , in jüngeren 
Siedlungsgebie ten zu r vol len E n t f a l t u n g k o m m e n . Ein Beispiel h i e r f ü r sind auch die von 
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sondern Franken aus den Mosel landschaf ten , z u m Teil auch v o m N i e d e r r h e i n . Ver ­

mut l ich nach e inem Z w i s c h e n a u f e n t h a l t östlich der Saale w a r e n sie im 12. u n d 13. 
J a h r h u n d e r t d e m Ruf der ungar ischen Könige gefo lg t u n d v o n ihnen in Siebenbürgen 
auf M a r k g e b i e t (desertum, Königsboden ) angesiedel t u n d mi t w e i t g e h e n d e n Priv i ­
legien ausgesta t te t w o r d e n . Insbesondere erhie l ten sie gerichtliche, gemeindl iche u n d 
kirchliche Selbständigkei t , die i hnen die E n t w i c k l u n g eigener Rechts­ u n d O r g a n i ­
sa t ions fo rmen von D a u e r im f r e m d e n L a n d e ermögl ich ten . G r u n d l a g e der Stuhl­ u n d 
Prov inzorgan i sa t ion w a r die f r e i e S a c h s e n g e m e i n d e , deren obers tes O r g a n 
die G e m e i n d e v e r s a m m l u n g w a r . Sie entschied in allen wicht igen Ange legenhe i t en u n d 
wähl t e die G e m e i n d e b e a m t e n , v o r allem den in Stadt u n d L a n d f r ü h bezeug ten villicus 
oder H a n n e n , der ursprüngl ich zugleich Volksr ichter w a r u n d deutl ich d e m nieder ­
rheinischen Z e n d e r , H o n n e n , d e m sächsischen G o g r e v e n entsprach. Die Sachsen­
gemeinden , auch die zahlreichen auf A d e l s ­ ( K o m i t a t s ­ ) B o d e n en ts tandenen , w a r e n 
aber zugleich auch K i r c h g e m e i n d e n , die ih ren P f a r r e r selbst w ä h l t e n u n d ihm 
den Z e h n t e n entr ichte ten . In d e m b e r ü h m t e n Gesamtpr iv i l eg des Königs Andreas von 
1224, d e m »Andreanum« , he iß t es^6); Sacerdotes suos libere eligant et electos reprae-
sentent (dem H e r m a n n s t ä d t e r P r o p s t bzw. d e m zus tändigen Dechan t ) et ipsis decimam 
persolvant. D e r G r u n d , uns aus Skandinavien u n d Deutsch land längst bekann t , w a r 

der, daß die Siedlergemeinde ihr Got t e shaus selbst e rbau t u n d ausges ta t te t hat te , ih re 
Kirche wei t e r erhie l t u n d die V e r w a l t u n g des Kirchengutes durch Kirchenvä te r 
(vitrici) selbst f ü h r t e . Vereinzel te Pa t rona t sansp rüche sächsischer E r b g r e v e n , beson­
ders im N o r d e n , im N ö s n e r Land , haben sich d e m g e g e n ü b e r nicht durchse tzen können . 
Die sächsische Kirche blieb g e n o s s e n s c h a f t l i c h e G e m e i n d e k i r c h e (und ist 
es heu te noch, im evangelischen G e w a n d ) . N o c h im 14. J a h r h u n d e r t k o n n t e sich die 

»Geistliche Univers i tä t« der gesamten sächsischen Kapi te l auf Königs ­ u n d Komi ta t s ­
b o d e n zu einer rechtl ichen Einhe i t zusammenschl ießen , welche die gesamten sächsischen 
G e m e i n d e n u m f a ß t e u n d der engeren »Nat ionsunivers i tä t« an die Seite t ra t . ­ H i e r 

sind of fenbar , ähnlich wie bei den f r e i en Waisern der Schweiz ­ ich beziehe mich auch 
hier auf Heinr ich Büt tne r (o. A n m . 45) ­ , im Keim v o r h a n d e n e , aber in der H e i m a t 
nicht zur vol len Ausges ta l tung g e k o m m e n e G r u n d g e d a n k e n voll entwickel t w o r d e n . 

H . BüTTNER b e h a n d e l t e n Fre ihe i t en der Walser in der H e i m a t u n d in den v o n ihnen besiedel ten 
Alpen tä l e rn (Das P r o b l e m der Fre ihe i t in der deutschen u n d schweizerischen Geschichte, Vor­
t räge u n d Forschungen II 1955 S. 88 ff., daselbst die Li t ) . Das P f a r r w a h l r e c h t ha t nicht zu den 
typischen Walse r f r e ihe i t en gehör t . Doch spielte der genossenschaft l iche Z u s a m m e n s c h l u ß auch 
in K i r c h e n f r a g e n gelegentl ich eine Rolle: Z e h n t v e r t r a g zwischen dem P f a r r e r v o n Visp u n d den 
Leu ten v o n Törbe l u n d Sta lden 1224. E r r i c h t u n g einer St . ­Theodu l ­K i r che durch die h o m i n e s 
seu hab i t a to res de T e r m i n u m , de N a n c z in Vispe r t e rminen 1256, BüTTNER a. a. O. S. 95, 101. 
E r b a u u n g u n d A u s s t a t t u n g einer St . ­Zeno­Ki rche durch die vicini v o n L ü e n im Schanfigg i. J . 
1084, die nach der W e i h e dem Bischof v o n C h u r ü b e r t r a g e n w i r d . B ü n d n e r UB. v o n E. MEYER-
MARTHALER I, 1947—55 N r . 206. 
46) UB. z. Gesch. der Deut schen in Siebenbürgen I 1892 S. 34. 
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I V . B A I E R N U N D A L A M A N N E N 

N u r geringe Spuren, ähnlich wie im fränkischen Bereich, hat genossenschaftliches 
kirchliches Gemeindeleben im bairischen und alamannischen Stammesgebiet hinter­
lassen. Aber die genossenschaftliche Gemeindekirche kann auch hier nicht ganz gefehlt 
haben. N u r ist sie offenbar der Kirchherrschaft geistlicher und weltlicher Eigenkirchen­
herren zum O p f e r gefallen. 

W e n n die Lex Baiuwariorum (I 9) v o m presbiter vel diaconus spricht, quem epi-
scopus in parochia ordinavit vel quem plebs sibi recepit in sacerdotem, quem ecclesia-
stica sedes (der Bischof) probatum habet, so weist die Stelle deutlich auf eine neben 
der rein bischöflichen Besetzung vorkommende Wahl der Kirchspielgenossen hin und 
ist auch immer so verstanden worden . Es handelt sich hierbei u m Taufkirchen, Kirchen 
mit vollen Pfarrechten. Die zahlreichen, schon im 8. Jah rhunde r t beginnenden Tradi­
t ionsbücher der bairischen Hochst i f te und Klöster wie auch die St. Gallener Tradi t ionen 
enthal ten freilich davon nichts. Sie bet ref fen nur die Eigenkirchen kleinerer und grö­
ßerer Grundbes i tzer 47). Wie dunkel die Ents t ehung gemeindlicher Verbände in Baiern 
und in den österreichischen Alpenländern ist, haben uns die vorsichtigen Ausführungen 
H e r r n Klebeis vorigen Herbs t gezeigt. Speziell f ü r Niederösterreich hat uns H e r r 
Lechner 47a) z w a r ein klareres Bild von der Ents t ehung der Landgemeinde als grund­
herrl icher Wirtschafts­ und Gerichtsverband (mit Dorfger ich t ) zeichnen können, aber 
die kirchlichen Verhältnisse nicht berühr t . Durch die Arbei ten von Klaar und Hans 
Wolf^ 8) wissen wir zwar Näheres über die Pfarre ien Niederösterreichs (Stichjahr 
1750!), aber gerade die Entstehungsgeschichte ist recht ungesichert und f ü r unsere 
Frage wenig ergiebig. Die endgült ige Christ ianisierung begann erst u m die Jahr ­
tausendwende und f ü h r t e zur G r ü n d u n g von »Mut terpfar re ien«, zunächst vomBis tum 
Passau aus beiderseits der Donau ( f ü n f ) , z. T . unter A n k n ü p f u n g an ältere karolin­
gische »Urpfar re ien«. Weitere G r ü n d u n g e n folgten seit der Mit te des 11. Jahrhunder t s 
durch den König bzw. den Landesfürs ten (13 Klosterneuburger , fünf Melker Pfar ­
reien und andere) und durch weltliche Grundher ren , zu denen dann kleinere Rodungs­
pfar re ien t ra ten. Die Mut te rp fa r r e i en waren regelmäßig an Burg­ und Mark to r t en 
errichtet und scheinen ursprünglich in der Regel Gerichts­ und Verwaltungsbezirken 
entsprochen zu haben. W i r er fahren u. a., daß es neben den regelmäßig herrschaftlichen 
Eigenkirchen­(bzw. Pat rona ts ­ )Pfar re ien unte r den im 14. Jah rhunder t gegründeten 
Pfarre ien auch solche gegeben hat, besonders an Markto r t en , die von den Pfarrgenossen 

47) Vgl. z. B. U. STUTZ, Das Eigenkirchenvermögen. Ein Beitrag zur Gesch. des deutschen 
Sachenrechts auf Grund der Freisinger Traditionen. Festschr. O. Gierke. 70. Geb. 1911 S. 1187fr. 
4 7 a ) P r o t . 53, 1957 S. 7 f f . (KLEBEL), 12 ff . (LECHNER). 
48) H. WOLF, Die Kirchen­ und Grafschaftskarte. III. Abt. 6. Teil: Niederösterreich. In: Er­
läuterungen zum Hist. Atlas der österr. Alpenländer. Wien 1955. S. 9 ff., 31, 59. — Die Arbeiten 
von KLAAR waren mir bisher nicht zugänglich. 
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allein oder im Zusammenwi rken mit der Herrschaf t gebaut waren, die also ein ge­
meindliches Leben gehabt haben. 

Ähnlich wie nach der Lex Baiuwar iorum dür f te es auch nach der Lex Alamannorum 
gelegen haben, deren Schlußfassung (»Lantf r idana«) etwa ein Menschenalter älter ist. 
Sie kennt (Art . 10) nur den Presbiter, qui in parochia positus est aput episcopo, was 
sich freilich nur auf die bischöfliche Einsetzung (institutio) zu beziehen braucht, die 
f ü r jeden Parochialpriester erforderl ich war . Direkte a l t e urkundliche Zeugnisse f ü r 
den Kirchenbau durch Siedlungsverbände und f ü r Pfa r r e rwah l durch die Kirchspiel­
genossen fehlen auch im Alamannischen. Aber ein so gründlicher Kenner der Kirchen­
geschichte seiner elsässischen Heimat wie Lucien Pfleger 49) n immt f ü r eine beträcht­
liche Anzahl nachweislich alter Taufkirchen im E l s a ß , die an alten Siedlungsmittel­
punkten alamannischer »Markgenossenschaften« (?) lagen, oft auf einer Anhöhe und 
mit einer alten Gerichtsstätte verbunden, genossenschaftlichen U r s p r u n g an. Von 
den Bauern gemeinsam erbaut und ausgestattet werden sie als »Dietkirchen«, Volks­
kirchen, ecclesiae populäres bezeichnet ­ im Gegensatz zu den nachweislich jüngeren 
königlichen, bischöflichen, klösterlichen und hochadligen Eigenkirchengründungen. 
Pfleger nennt sie »markgenossenschaftliche Pfarre ien und freie Landkirchen«. Sie sind 
später freilich meist in grundherrl iche Hände übergegangen und zu Eigen­ bzw. Pat ro­
natskirchen geworden. So insbesondere die Albanskirche von Betbur bei Maasmünster , 
die älteste Pfarrkirche St. Germanus in Zabern , die als »Dietkirche« bezeichnet wird 5°), 
die Stephanskirche zu Selz, die Jakobskirche Schweighausen am Heiligen Forst von 
Hagenau, später Königshof , bekannt durch zahlreiche Göttersteine, und ­ am 
deutlichsten ­ die Pfarrkirche zu Dauendor f , bekannt schon aus den Weißenburger 
Tradit ionen vor 774, f ü r die t ro tz Weißenburger Anteils die Pfarrgenossen auf der 
Straßburger Diözesansynode von 1162 die Anerkennung ihres Patronatsrechtes er­
kämpf ten J1) ­ ein deutliches Zeichen f ü r eine genossenschaftliche Kirchgründung mit 
Pfarrerwahlrecht . 

Allerdings kennen die jüngsten Darstel ler der würt tembergischen und der gesamt­

49) L. PFLEGER, Die elsässische Pfarrei. Ihre Entstehung und Entwicklung, 1936, dazu U. STUTZ 
SavZ. 57 KanAbt. 1937 S. 590 fr. ­ Dieser Auffassung hat sich der jüngste Gesamtdarsteller 
des elsässischen Kirchenwesens im Ma., ganz auf archivalischer Grundlage fußend, angeschlos­
sen: MEDARD BARTH, Handb. der elsässischen Pfarreien im Ma., 3 Bde. Hagenau 1959-61, er­
scheint auch u. d. T. Handb. der elsäss. Kirchen im Ma., in: Arch. f. elsäss. KG. 27 ( = Nouvelle 
Serie »Archives etc.« 11) i960 ff., vgl. etwa Sp. 48 (Altkirch, Burnkirch, Hohkirch), Sp. 100 
(Barr), 124 (Bergheim), 140 (Betbur), 168 (Bläsheim, Gockelsberg), 260 (Dauendorf), 462 
(Grube). 
50) Eine »Dietkirche« ist mir sonst nur aus Bonn bekannt. Sie gilt als die älteste Pfarrkirche. 
D. HöROLDT, Das Stift St. Cassius zu Bonn. Bonner GeschBl. 11, 1957 S. 39 ff. Vgl. auch Diet­
kirchen a. d. Lahn (oberh. Limburg), und unten Text nach Anm. 54: Leutkirch u.a. ecclesiae 
populäres, publicae. 
51) Reg. d. Bischöfe von Straßburg Nr. 563, PFLEGER a.a.O. S. 51 f. 
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schwäbischen Kirchengeschichte, Karl Weller (1936) und H e r m a n n Tüchle (1950) ^ \ 
nur hochadlige Eigenkirchen als Taufkirchen an den alten Hundertschartsmit te lpunkten 
und niederadlige Eigenkirchen in den D ö r f e r n und haben die Frage nach genossen­
schaftlichen Gemeindekirchen überhaup t nicht aufgeworfen . Aber auch sie betonen 
den Z u s a m m e n h a n g von ältesten Kirchen­ und Gerichtsgemeinden in den Hunde r t ­
schaften, zum Teil auch in den D ö r f e r n (Kirchspielgericht Mähr ingen bei Tübingen) 53). 
Das letzte W o r t in dieser Frage ist gewiß, hier wie in Baiern, noch nicht gesprochen. 
Die Pfa r r e rwah l ist ja (siehe N o r w e g e n ) kein notwendiges, sondern nur ein charak­
teristisches M e r k m a l der genossenschaftlichen Gemeindekirche. Es bedürf te Einzel­
untersuchungen nach modernen M e t h o d e n f ü r jede der bei Weller (S. 24) genannten 
U r ­ oder Taufkirchen auf U r s p r u n g und Schicksal hin. Für einige ist der hochadlige 
U r s p r u n g schon heute wahrscheinlich, z. B. f ü r Pful l ingen im Pfullichgau, wegen des 
neben der Kirche gefundenen hochadligen Grabes (des Stifters?), ähnlich f ü r Witt is­
Iingen bei Dillingen oder f ü r Winte rbe rg im Remstal , in der Frühzeit Sitz eines hoch­
adligen Geschlechtes, später Königshof 54). Für die meisten ist der Ursp rung bisher 
ungeklär t . Wie steht es z.B. mit der Mart inskirche in Leutkirch, der Urpfar rk i rche des 
N i b e l g a u e s (788: actum in ipsa ecclesia Nibelgauia)? M i t H e i s t e r k i r c h i m H e i s t e r g a u , 

mit Schwörzkirch imSwerzagau , mit Oberndor f in pagoPara , mit Ohmenhe im auf dem 
H ä r d t s f e l d n a ) u n ( j a n d e r e n als ecclesia publica, plebeia, basilica popularis b e z e i c h n e t e n 

Kirchen, deren Gebiet offenbar ursprünglich den ganzen Gau umfaß te? Auch soweit sie 
von Hochadligen, Hunder t schaf t s führe rn , Zentena ren gegründet waren, dür f t en sie keine 
Eigenkirchen im gewöhnlichen Sinn, insbesondere keine grundherr l ichen Kirchen 
gewesen sein. Sie hat ten doch wohl dem ganzen Gauvolk, der Gerichtsgemeinde, zu 
dienen, die zugleich Kultgemeinde w a r wie im N o r d e n . Daher ecclesia publica, popu­
laris, deutsch »Dietk i rchen W r werden m. E. auch hier vielfach mit Volkskirchen wie 
im Elsaß zu rechnen haben Dasselbe gilt wohl auch f ü r das seit dem 5. Jah rhunder t 
von Alamannen besiedelte Schweizer Alpenvor land Thurgau , Zürichgau und Aargau, 
nicht aber f ü r die erheblich später, etwa seit dem 9. Jahrhunder t , von Alamannen 
besiedelten Gebirgslandschaften der Innerschweiz. Hier hat es offenbar nur bischöf­

52) K. WELLER, Württemb. Kirchengesch. b. z. Ende der Stauferzeit, 1936, H. TüCHLE, Kir­
chengesch. Schwabens I 1950. 
53) WELLER S. 23 ff., TüCHLE I S. 46 ff . 
54) S. meine Kirchl. Rechtsgesch. I 3. Aufl. 1955 S. 150 mit Anm. 3. G. PALM, Gesch. der 
Amtsstadt Schorndorf im Ma. (Sehr. z. Kirchen­ u. Rechtsgesch. hrsg. v. E. FABIAN H. 11/12), 
Tübingen 1959 S. 30ff. (für die Kirchengesch. d. unteren Remstales). 
54a) W ü r t t . U B . I I I S. 470a. 1144: plebeia ecclesia, tum incendio tum nimia vetustate delapsa, 
administrante Rembotone presb. a fundamento construeta. 
55) J. AHLHAUS, Die Landdekanate des Bistums Konstanz im Ma. (STUTZ, Kirchenrechtl. Abh. 
109/10) 1929 S. 19 ff. A. hält diese öffentlichen Kirchen offensichtlich nicht für hochadlige 
Eigenkirchen, da er sie S. 22 in Gegensatz zu den Eigenkirchen stellt. 
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liehe, adlige und klösterliche Eigenkirchen gegeben*6). Ich betone ausdrücklich, daß 
ersteres nur Vermutungen, bestenfalls Arbei tshypothesen sind, die näherer Nach­
p r ü f u n g bedürf ten. 

V . I N S B E S O N D E R E T I R O L U N D D I E S C H W E I Z 

Einigermaßen erforscht sind dagegen die Verhältnisse in T i r o l '7) einschließlich 
des Außer fe rn und des alamannischen A l l g ä u s . Hier f indet sich durchweg, sowohl 
im bairischen N o r d ­ und Südtirol und den angrenzenden welschen Gebieten wie auch 
im Allgäu, ein auffal lender, offenbar auf die Landnahme und Siedlungszeit zurück­
gehender Zusammenhang von kirchlichen, gerichtlichen und auch markgenossenschaft­
lichen Verbänden, der vielfach an die aus Niedersachsen und Skandinavien bekannten 
Zus tände erinnert . Die ältesten Pfar rgemeinden, die plebes oder plebatus, sind in 
der Regel zugleich Gerichtsgemeinden und oft auch Markverbände oder lassen doch 
den älteren Zusammenhang noch deutlich erkennen. Auch die jüngeren Dingverbände, 
die Landgerichte oder Gerichtsschrannen etc., in welche die späteren Grafschaften 
zerfielen, scheinen sich meist unmit te lbar an Kirchspielgrenzen von Pfarre ien ange­
schlossen zu haben. 

Das gilt zunächst f ü r die o s t s c h w ä b i s c h e n G r o ß p f a r r e i e n d e s A l l g ä u s 
u n d d e s A u ß e r f e r n . So f ü r Sonthofen­Hindelang, das auch das ganze, später 
besiedelte Tannheimer Tal umfaß te , f ü r P f r o n t e n mit seinen ­ heute noch ­ 13 Dör fe rn , 
f ü r Aschau­Wängle mit seinen fünf Dör fe rn . Hier konnte Karl Haff *8) ähnliche 

56) N u r d e r Vol l s tänd igke i t h a l b e r sei h ie r v e r m e r k t , d a ß G . GALLO in se inem Buch El C o n ­
cilio de C o y a n z a (1055) , M a d r i d 1951 (auch im 20. B a n d 1950 des A n u a r i o de H i s t o r i a del 
D e r e c h o Espaf io l ) im ur sp rüng l i ch suebischen Königre ich L e o n in N o r w e s t s p a n i e n n e b e n 
e inem b l ü h e n d e n E i g e n k i r c h e n w e s e n auch einzelne Fälle genossenschaf t l icher G e m e i n d e k i r c h e n 
nachgewiesen hat , S. 230 ( = 502 im A n u a r i o ) n. 485 u n d S. 250 ( = 520) n. 533. 
57) O. STOLZ, Gesch. d e r Ger ich te Deutsch t i ro l s . Arch. f . ös te r r . Gesch. 102,1913 (dazu U.STUTZ 
SavZ. 34 G e r m A b t . 1913 S. 7 1 6 f r . ) . Ders . , Pol i t . ­h i s t . L a n d e s b e s c h r e i b u n g v o n Ti ro l I : N o r d ­
t i ro l ebd . 107, 1923/26. I I : Südt i ro l . Schlernschr i f ten 40, 1937/39. F. GRASS, P f a r r e i u n d G e ­
m e i n d e im Spiegel der W e i s t ü m e r Tirols , I n n s b r u c k 1950, dazu die w e r t v o l l e Bespr . v o n 
K. HAFF SavZ . 68 K a n A b t . 1951 S. 449 ff. N . GRASS, C o m a u n Kas te l ru t , S a v Z . 71, G e r m A b t . 
*954 S. 353 ff., bes. S. 360 ü b e r das Z u s a m m e n f a l l e n v o n U r p f a r r e i , Hochge r i ch t s sp renge l u n d 
M a r k v e r b a n d , w e n n auch das A l t e r des » C o m a u n « w o h l über schä tz t w i r d . Auch O . STOLZ, 
Gesch. des Landes Ti ro l I 1955. — Auf die Verhäl tn isse in den ü b r i g e n A l p e n l ä n d e r n (Sa lzburg , 
K ä r n t e n , Ste i e rmark ) k a n n hie r nicht n ä h e r e ingegangen w e r d e n , vgl. e t w a E. KLEBEL, Z u r 
Gesch. der P f a r r e i e n u n d Kirchen K ä r n t e n s , C a r i n t h i a I 115­118. Jg . 1925­1928 . ­ H . PIRCH­
EGGER, Die P f a r r e als G r u n d l a g e der pol i t i sch­mi l i tä r i schen E i n t e i l u n g d e r Ste i e rmark , Arch. 
f. ös te r r . Gesch. 102, 1913. 
58) K. HAFF, D i e U r p f a r r e i e n in O s t s c h w a b e n als M a r k g e n o s s e n s c h a f t e n u n d Sied lungsver ­
b ä n d e . SavZ . 65 G e r m A b t . 1947 S. 284 f. 
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Zusammenhänge von Urpfa r re i , Markgenossenschaft und Niedergericht nachweisen, 
wie er sie an der unteren Elbe gefunden hat te . Ähnlich liegt es in der alten Großpfa r r e i 
Brei tenwang (bei Reut te ) , die im 13. J a h r h u n d e r t sechs heutige Kleinpfarreien um­
f a ß t e t . Allgemein hat Wörle 6 0 ) f ü r das Tiroler A u ß e r f e r n den Zusammenhang von 
G r o ß p f a r r e i und Markgenossenschaft , meist auch Gerichtsbezirk, nachgewiesen. Die 
genannten Kirchen sind freilich sämtlich herrschaftliche G r ü n d u n g e n (Augsburg, 
St. M a n g bei Füssen). Eine unmit te lbare M i t w i r k u n g der Pfar rgemeinde wird nicht 
berichtet. N u r bei der erst 1377 vom Bischof von Augsburg errichteten Pfar re i Tann­
heim, bisher zu Hindelang gehörig, w u r d e bis Ende des 16. Jahrhunder t s der Pfa r re r 
durch die Gemeinde dem Bischof präsentier t . 

Im eigentlichen T i r o l nördlich und südlich des Brenners reicht nach den For­
schungen von O t t o Stolz 57) der Dreiklang: U r p f a r r e ­ Dingstat tbezirk ­ Großmark , 
also: Pfar rgemeinde ­ Gerichtsgemeinde ­ Markgenossenschaft , bis in die bairische 
Landnahmezei t zurück und hat sich z. B. in den alten Großpfa r r e i en Imst , Matre i am 
Brenner und Sterzing lange erhalten. Nikolaus Grass hat das kürzlich am Beispiel des 
Comaun Kastel rut im einzelnen nachzuweisen gesucht. Franz Grass hat die Frage 
»Pfarrei und Gemeinde« 1950 nach den Tiroler Weis tümern untersucht Freilich hat 
Franz H u t e r im Jahre 19576 l) die ganze Stolzsche Lehre, speziell auch f ü r Kastelrut , 
mit beachtlichen G r ü n d e n angezweifel t , besonders hinsichtlich der Markgenossen­
schaft, und die Gemeindebi ldung erst in die Zei t des Landesausbaus (11./12. Jahr­
hunder t ) und der Terr i tor ia lbi ldung (bis 13. Jah rhunde r t ) angesetzt. Das mag f ü r die 
endgült ige Gemeindebi ldung richtig sein. Tro tzdem bleibt es m. E. wahrscheinlich, daß 
den jüngeren Pfar rgemeinden z. T . ältere Großve rbände vorangegangen sind. Ich 
möchte zunächst, etwa abgesehen von der umstr i t tenen Markgenossenschaftsfrage, bei 
den Ergebnissen von Stolz und Franz Grass bleiben: »Zahlreiche Gerichte, vornehmlich 
im Süden Tirols, decken sich in ihrer räumlichen Ausdehnung genau mit den einzelnen 
Pfar rbez i rken , so daß gerade die ältesten über l iefer ten Bezeichnungen f ü r das betref­
fende Gericht: iudicium plebis NN l a u t e n . . . Offensichtlich sind dann die Grafschaften 
nach Maßgabe der Pfa r rg renzen in die späteren Landgerichtssprengel kleineren U m ­
fangs zerlegt worden« 6 z \ Die Pfar rgemeinde ist meist zugleich Dinggemeinde, die 
Pfar rk i rche oder der Platz davor, der Friedhof , wird noch lange als Versammlungs­
und Gerichtsstät te der Gemeinde benutzt , so in Bozen, in St. Leonhard und St. Mar t in 
in Passeier u .a . D o r t werden noch um 1600 zum Mißfal len der bischöflichen Behörde 
(Brixen 1603) profana colloquia, acta indicialia, tractatus saeculares vorgenommen. 

59) F. GRASS, D i e alte Großpfarre i Bre i tenwang in Tirol und ihre Aufte i lung . Festschr. Karl 

Haff 1950 S. 74 ff. 
60) J. WöRLE, D i e mittelalterl ichen Großpfarre ien Außerferns . Außerfernbuch, Schiern­
schriften i n , 1955 S. 7 7 f f . 
61) Prot . 53, 1957 S. 16 ff. 
62) F. GRASS, Pfarrei und G e m e i n d e S. 27 f. 
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Audi die Tätigkeit der Gemeinde in kirchlichen Angelegenheiten nach den Weistümern 
erinnert so stark an die Christenrechte des Nordens, daß man zweifeln kann, ob es sich 
um mittelalterliche Spätbildungen oder um Zustände von alters her handelt. Zwar 
sind in Tirol Pfarrwahlrechte so wenig bezeugt wie Gemeindepatronate. Aber die 
Gemeinde fühlte sich berechtigt, nicht nur die Verwaltung des Kirchenguts zu über­
wachen, seit dem 13. Jahrhundert durch gewählte Kirchenpröpste, Heiligenpfleger. Sie 
nahm auch auf die Amtstätigkeit der Pfarrer, vor allem auch auf die Auswahl und 
Tätigkeit der Gesellenpriester entscheidenden Einfluß. Wie in den Christenrechten 
des Nordens werden in den Weistümern die Pflichten der Priester in zahlreichen 
Einzelheiten behandelt, bisweilen sogar Strafen für Nachlässigkeiten in der Seelsorge 
festgesetzt. Unmittelbare Kirchgründungen durch Pfarrgemeinden sind zwar nicht 
nachzuweisen. Diese blieben vielmehr grundsätzlich Sache des Bischofs, freilich in der 
Regel auf Antrieb und mit Hilfe wirtschaftlicher Leistungen der Gemeinde. Gleichwohl 
werden wir die Tiroler Pfarrkirchen als überwiegend genossenschaftliche Gemeinde­
kirchen ansehen dürfen, soweit die Quellen über sie zurückreichen, also schon zu einer 
Zeit, in der die aufstrebenden deutschen Stadtgemeinden erst allmählich Einfluß auf 
das Kirchenwesen in ihren Mauern gewannen. 

Es erhebt sich die Frage: Sollte es in den Gebirgslandschaften der Schweiz, ins­
besondere im benachbarten Graubünden, und etwa in den von ausgewanderten 
Waisern besiedelten Talern nicht vielleicht zum Teil ähnlich gelegen haben? In der 
Literatur habe ich bisher keine rechte Antwort auf diese Frage finden können. 

Das bisher bekannte Bild für die S c h w e i z sieht freilich ganz anders aus. Zwar im 
späten Mittelalter und in der neueren Zeit ist die Schweiz das klassische Land der 
Pfarrerwahlrechte und der Gemeindepatronate geworden und bis heute geblieben. 
Gleichwohl scheinen im frühen und hohen Mittelalter alle Spuren davon zu fehlen. 
Erst seit den zähringischen Städtegründungen, Freiburg i.U. und Bern, also der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, taucht das Pfarrerwahlrecht als stadtherrliche 
Vergünstigung auf, nach dem Vorbild von Freiburg i. Br. 1120. Die ganze Frage ist seit 
1905 (Eduard Schweizer) 63) nicht mehr im Zusammenhang behandelt worden und 
bedürfte dringend eingehender Untersuchungen für die städtischen Verhältnisse einer­
seits ­ sie wird von Eugen Isele vorbereitet ­ , für einzelne Talschaften oder Gruppen 
(Walser!) andererseits6«). Folgendes dürfte aber vorläufig feststehen: Alte, möglicher­

63) EDUARD SCHWEIZER, Das G e m e i n d e p a t r o n a t in den U r k a n t o n e n , Z . f. Schweiz. Recht N . F. 
2 4 , 1 9 0 5 S. 1 ff. 
64) Ein Schüler von E. ISELE, Fre iburg i. U., bere i te t eine diesbezügl. Unte r suchung f ü r das 
Ent lebuch vor . — Die sorgfä l t igen Unte r suchungen von P. I so MüLLER, Disentis, ü b e r die l a i e r 
u m den G o t t h a r d bie ten f ü r unsere Frage nicht allzuviel: D e r G o t t h a r d ­ R a u m in der Frühze i t 
(7. bis 13. Jh . , von I lanz bis Brig, v o n Biasca bis Bürg len) , Schweiz. Z . f. Gesch. 7, 1957 S. 433 
bis 479. U r i im Frühma. , Hist . N e u j a h r s b l . 1957/58 des V . f. Gesell, u. A l t e r t ü m e r v o n Uri . Z u r 
Besiedlung der Got tha rd t ä l e r , Gesch . ­Freund Stans 111, 1958. I. M . untersucht , v o r allem mit 



7 4 HANS E R I C H F E I N E 

weise auf genossenschaft l iche K i r c h g r ü n d u n g e n zurückgehende P f a r r w a h l r e c h t e im 
h o h e n Mit te l a l t e r sind im heu t igen Gebie t der Schweiz u n b e k a n n t u n d auch u n w a h r ­
scheinlich ­ mi t der e i n e n A u s n a h m e der kirchlich zu Mai land gehör igen Taler 
Blenio u n d Leven t ina (L iv inen) südlich des L u k m a n i e r u n d des Got tha rdpasses (Kar l 
M e y e r 6 ' ) . H i e r bes tanden , vielleicht u n t e r l angobard i schem Einf luß , f rühze i t ig g r o ß e 

Talmarken , die als Ger i ch t sve rbände f o r t l e b t e n u n d in Nachbarschaf ten aufgete i l t 
w a r e n , welche M a r k ­ u n d D o r f g e m e i n d e n w a r e n , ih re P f a r r e r w ä h l t e n und ihr Kir ­

chengut ve rwa l t e t en . E s ist seit K a r l M e y e r eine o f t behande l t e Frage, wie wei t 

i ta l ienisch­ lombardische Einf lüsse auf die E n t w i c k l u n g der Schweizerischen Eidgenos ­
senschaft e ingewi rk t haben 6 6 ) . Das m a g auch bei d e r G e w i n n u n g der k i r c h l i c h e n 

Selbständigkei t im spä ten Mit te l a l t e r der Fall gewesen sein. M a n kann in der Schweiz 

besonders g u t beobachten , wie sich die an sich anstalt l iche P f a r r e i u n t e r E i n w i r k u n g 

des Genossenschaf t sgedankens v o m welt l ichen Recht h e r in eine wirkl iche K i r c h g e ­
m e i n d e u m w a n d e l t , anders ausgedrückt : wie die welt l iche G e m e i n d e ih r Kirchen­

wesen e rober t , es im genossenschaft l ichen Sinn umges ta l t e t . Das begann noch im 12. 
J a h r h u n d e r t in den Z ä h r i n g e r G r ü n d u n g s s t ä d t e n , Fre ibu rg u n d Bern6?), mit einem 

W a h l ­ u n d Subpräsen ta t ions rech t f ü r den Leutp r i e s t e r . I m J a h r e 1308/09 erhiel t 
Fre ibu rg als erste Stadt in der heu t igen Schweiz von den B r ü d e r n Friedrich u n d Leo­
po ld von Öster re ich den G e m e i n d e p a t r o n a t übe r t r agen . 

In den L a n d geme inden b e g i n n t die E n t w i c k l u n g zur Selbständigkei t , sowei t bis­
h e r e rkennba r , ers t e t w a 100 J a h r e spä te r (?) . H i e r herrschte zunächst durchaus die 

Eigenkirche , spä te r Pat rona t sk i rche , des Hochadels u n d der Klös te r : teils Kirchen der 

G r a f e n v o n L e n z b u r g , die d a n n auf die K i b u r g e r u n d H a b s b u r g e r überg ingen , so in 

Schwyz, teils Eigenki rchen der Klös te r M u r b a c h ­ L u z e r n , Mur i , Enge lbe rg , Einsiedeln, 

B e r o m ü n s t e r u n d F r a u m ü n s t e r Zür ich , die sich durch adlige Schenkungen s tark 

v e r m e h r t e n 6 8 ) . Doch schließt die Eigenki rche eine M i t w i r k u n g der Kirchspielgenossen 
keineswegs aus, w i e w i r z. B. in Ti ro l sahen. N u r sind diese D i n g e in der Schweiz 

Hilfe der Patrozinien, Bestand und Alter der Urpfarreien und der jüngeren Pfarreien bis über 
1200 hinaus, die sich überwiegend als bischöfliche (Chur, Como, Mailand), als domkapitelische 
(Mailand) und klösterliche (Disentis und andere) darstellen. Auf die Gemeindebildung geht er 
nicht ein, auch nicht für Blenio und Leventina. 
65) K. MEYER, Blenio und Leventina von Barbarossa bis Heinrich VII. Luzern 1911 S. 60 ff. 
L. AUREGLIA, Le serment de Torre (1182), Neuchätel 1950. Dazu H. BüTTNER, Kloster Disentis, 
das Bleniotal und Friedrich Barbarossa. Z. f. Schweiz. Kirchengesch. 47, 1953 S. 47 fr. und in 
dem oben Anm. 45 zit. Aufsatz S. 92. 
66) K. MEYER, Italien. Einflüsse bei der Entstehung der Schweizerischen Eidgenossenschaft. 
Jb. f. Schweiz. Gesch. 49, 1920. Vgl. statt Anderer: H. FEHR, Die Entstehung der Schweize­
rischen Eidgenossenschaft, Bern 1929 S. 20 ff. Vgl. unten VI. 
67) Vgl. einstweilen ISELE a .a .O . (Anm. 40), der eine Monographie über die Frage vorbe­
reitet. Vgl. o. bei Anm. 40. 
68) Einzelheiten bei E. SCHWEIZER a .a .O. (Anm. 63) S. 2 ff. 
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bisher nicht erforscht . E r s t im 15. J a h r h u n d e r t begann nach der poli t ischen E m a n z i ­
pa t ion auch die kirchliche deutl ich sichtbar zu w e r d e n . Die G e m e i n d e n der bäuerl ichen 
K a n t o n e fingen an, das Subpräsen ta t ionsrech t an die P a t r o n e i h re r Kirchen zu er­
w e r b e n , dann auch das eigentliche Pat rona t s rech t . Das geschah e twa bei Gelegenhe i t 
des E r w e r b s des Zehn t rech te s durch die Gemeinde , durch St i f tung einer neuen P f a r r ­
p f r ü n d e , durch K a u f v e r t r a g übe r den Kirchensatz , durch Schiedsspruch nach vorange ­
gangenen Strei t igkei ten m i t den geistlichen P a t r o n e n , in Schwyz kra f t Belehnung durch 
den K ö n i g nach der Ä c h t u n g H e r z o g Friedrichs v o n Ti ro l im J a h r e 1415, in O b w a l d e n 

als Kriegsbeu te im T h u r g a u e r k r i e g v o n 1460. Diese Präsen ta t ions ­ u n d P a t r o n a t s r e c h t e 
k a m e n z u m Teil den Kantons reg i e rungen , z u m Teil den einzelnen G e m e i n d e n zu­

gu te 6%\ I m J a h r e 1510 ba ten dann die alten K a n t o n e Paps t Jul ius IL u n t e r H i n w e i s auf 
angebliche alte kriegerische Verdiens te u m den Hei l igen Stuhl u m Bestä t igung ih re r 

kirchlichen Rechte . A m 8. J a n u a r 1512 bes tä t ig te der Paps t in einer Bulle den Land leu ten 
von Uri , Schwyz, U n t e r w a i d e n , Z u g u n d der Stadt L u z e r n die seit »unvordenkl ichen 
Zei ten« besessenen Rechte, auf alle in i h r em Gebie t gelegenen P f r ü n d e n an den Bischof 

oder den P a t r o n eine geeignete Per son vorzuschlagen, da sie sich d e m V e r n e h m e n nach 
in pacifica possessione, seu quasi, iuris nominandi seu presentandi be fänden . ­ I m Ver­

lauf der wei t e ren E n t w i c k l u n g sind zahlreiche sonst ige P f a r r e r w a h l r e c h t e u n d P a t r o ­
na te teils e r w o r b e n , teils neu b e g r ü n d e t w o r d e n u n d ha t sich das Schwergewicht in den 
meis ten K a n t o n e n auf die P f a r r e r w a h l durch die Kirchspielgenossen, die Einzelge­

me inde selbst, ver lager t 6 8 ) . 

Die schweizerische Kirchgemeinde ha t also w o h l erst seit d e m Spätmi t te la l te r so 
ausgesprochen genossenschaft l ichen C h a r a k t e r a n g e n o m m e n u n d ihn u n t e r dem Schutz 
der kan tona len Gese t zgebung b e w a h r t , u n t e r D u l d u n g durch das offizielle Kirchen­

recht ( je tz t Cod. I. G. c. 1452) 6?\ Sie f ü h r t of f enba r nicht auf genossenschaft l iche G e ­

meindeki rchen des Mit te la l te rs zurück, wie w i r sie in Skandinavien u n d Niedersachsen 
als G r u n d l a g e n der E n t w i c k l u n g f anden , sonde rn ist eine Spätb i ldung, eine U m b i l d u n g 

aus der Pat rona t sk i rche u n t e r E i n w i r k u n g der en t s t andenen poli t ischen Freihei t u n d 
des gemeindl ichen Genossenschaf t sgedankens . H i e r ha t die bürger l iche G e m e i n d e 
die kirchliche G e m e i n d e b i l d u n g g e f ö r d e r t und zur gesetzlichen A n e r k e n n u n g gebracht . 

V I . D I E L A N G O B A R D E N 

Eigenar t ig l iegen die Verhäl tnisse bei den L a n g o b a r d e n in I tal ien. I h r e zahlreichen 
K i r c h g r ü n d u n g e n in L a n d u n d Stadt w a r e n d u r c h w e g Eigenki rchen und Eigen­

69) E. SCHWEIZER a .a .O. S. 10ff. H. B. NOSER, Pfarrei und Kirchengemeinde. Studie zu ihrem 
rechtlichen Begriff und grundsätzlichen Verhältnis (Freiburger Veröff. a. d. Gebiet von Kirche 
und Staat 13) 1957 S. 83 ff., 164ff. An neuerer Einzellit. bes. W . HOCHSTRASSER, Das Kollatur­
recht und eine staatskirchliche Normierung im Kanton Luzern. Jur. Diss. Freiburg i. U. 1950. 
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klöster7°). Aber die Langobarden bedienten sich auch der einigermaßen intakt geblie­
benen ländlichen Taufkirchenorganisat ion, der ecclesiae baptismales oder plebes. Diese 
w u r d e n wei ter besetzt, auch w o die Bischofsstühle längere Zei t verwaist waren. U n d 
das geschah, in der Toscana nachweislich schon im 7. Jahrhunder t , durch Volkswahl 
unter M i t w i r k u n g der Obrigkei t , des iudex, des Gastalden. Beim Streit der Bistümer 
Siena und Arezzo u m die Zugehör igkei t bes t immter Taufkirchen im 7V8. Jahrhunder t 
w u r d e n im Jahre 715 die Tauf kirchenpriester protokollarisch vernommen 70 und sagten 
etwa so aus: electus a plebe cum epistola rogatoria Warnefrit iudici (gastaldi) ambolavi 
ad Aritio<et per manus Luperciano episcopo Aretine ecclesie consecratus sum. Von 
da an ist urkundlich immer wieder belegt, daß die Plebane der Taufkirchen, oft auch 
die Priester anderer Kirchen, von den Parochianen gewählt und dem Bischof zur Weihe 
und Einsetzung vorgestell t wurden . Äußerl ich ähnelt das Verfahren dem in Skan­
dinavien üblichen. Doch sind die italienischen plebes baptismales aus der Spätantike 
ü b e r n o m m e n e und nicht von den Langobarden gegründete Gemeindekirchen. Diese 
haben aber offenbar ihre aus der niederelbischen Heimat s tammenden genossenschaft­
lichen Anschauungen auf sie über t ragen. Es ist ja seit den Forschungen von Fedor 
Schneider 72) bekannt , wie f r ü h und stark sich die gemeindebildende Kraf t der Lango­
barden in Ober ­ und Mitteli tal ien ausgewirkt hat. Das römische Konzil von 82673) 
band den Bischof bei Besetzung der Taufkirchen an die Z u s t i m m u n g des Kirchen­
volkes. Die M i t w i r k u n g der Kirchspielleute blieb in Italien noch Jahrhunder t e erhalten, 
wenn auch das Besetzungsrecht des Bischofs wieder stärker hervor t ra t , und w u r d e 
auch vom kanonischen Recht gelegentlich anerkannt 74). Übrigens sind gleichartige und 
verwandte Erscheinungen, die vor kurzem Heinrich Felix Schmid behandel t hat 7$), 
zum Teil schon f rühzei t ig un te r verschiedenen Rechts formen in ganz Italien, in Stadt 
und Land von der Lombarde i und Venetien bis nach Apulien bezeugt und in einzelnen, 
zum Teil längst publizierten, aber noch nie im Zusammenhang verwer te ten Urkunden 
überl iefer t : Kirchen, die von Siedlungs­, Sippen­ und Famil ienverbänden oder Berufs­
g ruppen gegründet und getragen w u r d e n und dann meist nur ihnen zugute kamen. 
H. F. Schmid hat damit ein reiches Material erschlossen. Hier ist germanisch­rechtlicher 

70) H. E. FEINE, Studien zum langobardisch-italischen Eigenkirchenrecht I—III, SavZ. 51 
bis 53, KanAbt. 1941—1943. 
71) L. SCHIAPARELLI, Codice Diplomatico Langobardo I Roma 1929 Nr. 19 (S. 61 ff.) und 
N r . 86 (S. 252 ff.) a. 746. FEINE, Studien I S . 6 f. mit Anm. 14/15, III S. 71 ff., n o f f . H. F. 
SCHMID, in: Annali di Storia del Diritto I 1957 S. 97 Nr. 54. 
72) F. SCHNEIDER, Die Entstehung von Burg und Landgemeinde in Italien, 1024. 
73) M G . Kap. I S . 373-
74) C. 24 X de elect. I 6. 
75) Gemeinschaftskirchen in Italien und Dalmatien, SavZ. 77 KanAbt. i960 1 ff. 
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Einfluß keineswegs ohne weiteres anzunehmen. Es kann sich durchaus u m italische 
Sonderbildungen handeln, wie bei den Kirchgründungen der Lagunengemeinden u m 
Torcello­Venedig. 

Ich verzichte auf eine nähere Z u s a m m e n f a s s u n g . Worauf es vor allem ankam, 
war zu zeigen, wie eng »kirchliche« und »weltliche« Gemeindebi ldung zusammen­
hängen, nicht nur in der gemeinsamen Wurzel , die wir in Skandinavien noch greifen 
können, sondern auch im weiteren Verlauf der Jahrhunder te . Beide gehen, als Kirch­
spiel­ und Gerichtsverband, in der Regel noch lange Hand in Hand . Beide können 
gleichzeitig einander fö rde rn und beleben. Der kirchliche Verband kann auch voran­
gehen und den bürgerlichen erst ins Leben rufen , wie etwa in Köln, wohl auch in 
England. Umgekehr t strahlt oft der weltliche Verband starke Kräf te in den kirchlichen 
aus und t rägt entscheidend zu seiner Bildung bei wie in den deutschen Städten, aber 
auch in den Landgemeinden, besonders deutlich in der Schweiz seit dem Spätmittelalter. 
Es hat sich also m. E. wohl gelohnt, die Gemeindebi ldung einmal von der kirchlichen 
Seite her zu betrachten. 

Berichtigung: S. 57, Anm. 10 AMIRA statt ARMIRA. 


